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Das undurchführbare Verbot einer VorbereitunI! 
des chemischen, brandstiftenden und bakterio­
IOl!ischen Kriel!es 

Zur Vorgeschichte des Berichtes. 

Im Septemberheft 1932 von "Gasschutz und 
Luftschutz" wurden unter Zugrundelegung des 
offizi en Aktenstückes Conf. D. 120 vom 31. Mai 
1932 die Berichte und Beschlüsse des "Sonder, 
komitees für chemische und bakteriologische 
~affen", das von der Hauptkommission der Ab , 
ru. tungskonferenz in Genf eingesetzt worden war. 
\\'Iedergegeben. In diesem Sonderkomitee das 
yom 18. bis 31. 1ai 1932 tagte, war auch' eine 
deutsche Delegation, bestehend aus dem Ge, 
sandten G 0 e p per t , dem militärischen Sach. 
berater. Major im Reichswehrministerium R e i ' 
n eck c. und dem chemisch,technischen SachveT' 
ständigen Dr. U n g e w i t te r , vert reten. Am 
:n Juli 1932 erfolgte bekanntlich die sogenannte 
.. B e n e s eh, Res 0 I u ti 0 n", der Deutschland 
in!olge langeis an G leichberechtigung nicht zu ' 
stimmen konnte. Infolgedessen schied auch die 

deutsche Delegation im Juli 1932 aus dem "Sonder. 
komitee für chemische und bakteriologische Waf, 
fc n" aus und war somit auch an dem Bericht Pi , 
l ot t i (Conf. D. 142 vom 25. Okt. 1932) über die 
praktische Gestaltung und Auswertung der Kom' 
missionsbeschlüsse nicht mehr beteiligt. 

Der nachstehende Bericht stützt sich auf das 
offizielle Aktenstück (Conf. D. 152 [Conf. D. A. 
C. B./37 Tl vom 13. Dezember ]932). Die Wieder' 
gabe ist keine vollständige, auch ist eine Än' 
derung der stofflichen Anordnung in der Art er. 
folgt, daß die F ragen der Hauptkommission und 
die An tworten des Sonderkomitees, die im Akten, 
stück in besonderen Kapiteln fortlaufend zusam' 
mengefaßt sind. hier zwecks besserer Vergleichs. 
möglichkeit jeweils einzeln aufeinander folgen. 

Schließlich wurden in Abschnitt B: "Kontrolle 
des Verbotes einer Vorbereitung des chemischen, 
brandstiftenden und bakteriologischen Krieges" 



drei Vorschläge über praktische Kontrollformen 
(vgl. S. 32 dieses Heftes) übernommen, die nur im 
Bericht selbst, aber nicht in der Schlußfolgerung 
des Berichtes stehen. 

Einführung zum Bericht Conf. D. 152 
vom 13. Dezember 1932. 

1m Laufc seiner 26. Sitzung, die am 11. Novenv 
her 1932 stattfand, hat das Büro der Abrüstungs: 
konferenz einen Fragebogen aufgestellt (Doku: 
ment Conf. D.lBureau 30 (1)), bezüglich gewisser 
Probleme, die den chemischen, brandstiftenden 
und bakteriologischen Krieg betreffen, und hat 
diesen Fragebogen dem "Sonderkomitee für 
chemische, brandstiftende und bakteriologische 
Waffen", früher "Sonderkomitee für chemische 
und bakteriologische Waffen" genannt, unter: 
breitet. 

Um diesen Fragebogen zu beantworten, hat das 
Sonderkomitee vom 17. November bis zum 13. Oe> 
zember getagt. Ebenso wie in der ersten Sitzung 
war M. Pilotti (Italien) sein Präsident und Pro< 
fessor Rutgers (Niederlande) sein Berichterstatter. 

Folgende zehn Staaten waren in dem Komitee 
vertreten: Großbritannien, Dänemark, Spanien. 
Vereinigte Staaten von Amerika, Frankreich. 
Italien, Japan, Niederlande, Polen und die Schweiz. 

Das Komitee, welches berufene Sachverständige 
für alle ihm gestellten Fragen umfaßte, hat für die 
verschiedenen Gruppen von Themen Bericht. 
erstatter benannt. 

Im Hinblick auf die Vielgestaltigkeit der vep 
schiedenen Probleme vergewisserten sich die Be. 
richterstatter im Laufe der Erörterun~en der Mit. 
wirkung anderer Sachverständiger für die Auf. 
stellung ihrer Sonderberichte, was bewirkte, daß 
die hauptsächlichsten Arbeiten in den Unterkom. 
missionen geleistet worden sind. 

Das Komitee hat sich bemüht, klare Antworten 
auf die ihm vorgelegten Fragen zu geben, und hat 
ferner gewisse Anmerkungen hinzugefügt, die sich 
an die gegebenen Antworten anschließen. Der 
Bericht schließt mit einer allgemeinen Zusammen. 
fassung, in der jedoch nicht alle Gedanken und 
alle Nuancen des Berichtes enthalten sind. 

Die vom Hauptbüro der Abrüstungskonferenz 
dem "Sonderkomitee für chemische. brand­
stiftende und bakteriologische Waffen" vorge­
legten Fragen und ihre Beantwortung durch 

das Sonderkomitee. 
A. Verbot der Vorbereitung des che > 
mischen, brandstiftenden und bak . 
t e rio log i s c h e n K r i e g e s. 

1. Abwehrmittel. 
1 . Frage: Muß man, um sich gegen die Wirkungen 

der chemischen Waffen zu schützen, seine Zuflucht Zl: 

Geräten für In d i v i d u als ch u t z (Masken, Schutz­
kleidung usw.) nehmen? 

Kann die Vorbereitung aller oder einiger dieser Ge·· 
räte in der Praxis einer internationalen Körperschaft 
anvertraut werp,en, oder kann man sie einfach der Kon­
trolle eines internationalen Organs unterwerfen? Wen n 
ja, unter welchen Bedingungen? 

Antwort zu 1: Um sich gegen die Wirkungen 
der chemischen Waffen zu schützen, ist es not. 
wendig, seine Zuflucht zu Geräten für I nd i vi . 
du als e hut z (Masken, Schutzkleidung usw.) zu 
nehmen. 

Die Vorbereitung irgendeines dieser Schutz. 
geräte kann praktisch weder einem internationalen 
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Organ übertragen noch semer Autorität unter' 
stell t werden. 

2. Frage: Ist die Vorbereitung von Maßnahmen fü r 
Sam m e l s ch u t z (unterirdische Zufluchtsräume usw ) 
unerläßlich für die Abwehr des chemischen Krieges? 
Kann diese Vorbereitung praktisch durch eine internatio­
nale U bereinkunft angeordnet werden? Kann sie der 
technischen Kontrolle einer internationalen Körperscha ft 
I,mterworfen werden? 

Antwort zu 2: Dic Vorbereitung von Maß: 
nahmen für Sam m cIs c hut z (unterirdische 
Zufluchtsräume usw.) ist für die Abwehr des che: 
mischen Krieges unerläßlich. Diesc Vorbereitung 
kann in der Praxis weder durch einc internatio~' 
nale übereinkunft angeordnet, noch kann sie der 
technischen Kontrolle einer internationalen Kör, 
perschaft unterstellt werden. 

3. Frage: Macht die Prüfung der Schutzmittel die 
Her s tell u n g von Gi f t s t 0 f f e n notwendil.? 
Wenn ja, welche Maßnahmen müssen getroffen werden, 
damit diese Herstellung nicht Veranlassung zu Mißbrauch 
gibt? 

I st es nötig, die Deklaration der Mengen von Gif t­
stoffen, die im Hinblick auf die Prüfung von Schutz­
materialien hergestellt wurden, vorzuschreiben? I st es 
notwendig, diese Mengen zu begrenzen? 1st es nötig, die 
Versuchsergebnisse zu veröffentlichen? 

Antwort zu 3: Die Pr ü fun g der Schutzmittel 
erfordert die Her s tell u n g von G i f t s t 0 f , 
fe n, allerdings in Mengen, die für die Durch , 
führung einer militärischen Aktion ungenügend 
sind. Ein Zwang zur Deklaration der zu diesem 
Zwecke hergestellten Giftstoffmengen oder ab~r 
eine Beschränkung dieser Mengen würden den bc: 
absichtigten Zweck kaum erreichen, da etwaige 
von der Privatindustrie aus eigenem Antriebe an , 
gestellte Untersuchungen nicht mit erfaßt wer' 
den können. Aus gleichem Grunde würde ein 
Zwang, die Ergebnisse der Versuche zu veröffent ' 
lichen, nur ein sehr unvollkommenes Bild von den 
Arbeiten über den Schutz gegen Gifte und von 
ihren Resultaten ergeben. 

4. Frage: Kann die Vorbereitung der san i t ä r e:1 
Be h a n d l u n g der Opfer des chemischen Krieges Ver­
anlassung zu Mißbräuchen geben? 

Antwort zu 4: Die Vorbereitung eines San i ' 
t ä t s die n s t c s für die Opfer des chemischen 
Krieges kann keinerlei Veran lassung zu Miß, 
bräuchen !leben. 

2. Angriffsmittel. 
1. Frage: W'ie kann man die Vorbereitung des ba k ­

te rio log i s ch e n Krieges verhindern? 
Antwort zu 1: Es ist praktisch unmöglich. 

die Vorbereitung des ba k t er i 0 log i s c he n 
Krieges zu verhindern. 

2. Fragt: Kann man es praktisch verbieten, Geräte 
lind Stoffe herzustellen, zu importieren, zu exportieren 
oder zu lagern, die ausschließlich für die Führung de , 
ch e m i s ch e n und b r a n d s t i f tell den Krieges J(e ­
eignet sind? 

a) Gibt es derartige Geräte und Substan zen? 
b) Welche sind es? 
c) Besitzen sie eine tatsächliche Bedeu,tung? 
Falls man das vorstehende Verbot erlassen kalIlI , 

würde dies ein wil ksames Hindernis für die Vorberei­
tung des chemischen Krieges bieten? 

Antwort zu 2: Man kann verbieten, Geräte une! 
Stoffe. die ausschließlich für den ehe m i s c h e n 
Krieg bestimmt sind, herzustellen, einzuführen und 
zu lagern. Dieses Verbot hat jedoch nur einen 



beschränkten Wert. Die Fabrikation der Stoffe, 
die im Kriege von beträchtlicher Wichtigkeit ge< 
wesen sind, kann jeder Staat mit einer bedeuten~ 
den chemischen Industrie improvisieren. 

Es gibt keine Geschosse oder Wurfgeräte, die 
ausschließlich für die Führung des ehe m i s ehe n 
Krieges bestimmt sind. 

Die Geräte und Substanzen, die zur Führung 
des B ra n d k r i e g e s dienen, sind nicht aus~ 
schließlich für diesen Krieg bestimmt, mit Aus~ 
nahme der eigentlichen Brandgranaten und 
~bomben , die aber leicht und schnell herstellbar 
sind . Ihre Fabrikation, ihren Im~ und Export und 
ihre Lagerung kann man untersagen. 

J. Frage: Kann man es praktisch verbieten, Geräte und 
Sttbstanzen, die gleichzeitig für friedliche und für mili­
tärische Verwendung geeignet sind, herzustellen, ein­
oder auszuführen oder zu lagern? 

Wenn nein, kann man es den Streitkräften verbieten, 
gewisse Vorräte dieser Substanzen oder Geräte zu unter­
halten, oder die Staaten zwingen, diese Vorräte Z!t 

deklarieren? 

Antwort zu 3: Man kann es nicht untersagen, 
Geräte und Stoffe zu fabrizieren, einzuführen, zu 
exportieren oder einzulagern, die sowohl einer 
friedlichen wie militärischen Verwendunll dienen 
können. 

Ein derartiges Verbot für die Staaten würde 
praktisch wirkunllslos sein im Hinblick auf die 
Lagerung von Warenvorräten in den Industri -;: ; 
werken, oder aber es würde die chemische In; 
dustrie in eine außerordentliche Bedrängnis 
hringen . 

4. Fra g e: Kann man die Aus b i 1 dun g der 
r r u p p e n in der Anwendung der chemischen Waffe 
untersagen? Welches würde die praktische Tragweite 
dieses Verbotes sein? 

Antwort zu 4: Man kann die Aus bi I dun g 
der T r u p p e n in der Anwendung der ehe ~ 
m i s ehe n W a f f e verbieten, aber der prab 
tische \Vert eines solchen Verbotes wäre ein sehr 
geringer, da das für den chemischen Krieg ge~ 
brauchte Material kein Spezialmaterial ist. 

Hinsichtlich der B ra n d w a f fe existiert keine 
Sonderausbildung der Truppen. 

5· Frage: Kann das Komitee andere praktische An­
regungen geben fiir ein Verbot des chemischen, bakterio­
logischen oder Brandkrieges? 

Antwort zu 5: Das Komitee bedauert, nicht auf 
andere praktische Mittel hinweisen zu können, 
durch die das Verbot der Vorbereitung der che; 
mischen, bakteriologischen und brandstiftenden 
Wa He sichergestell t würde. 

nhang: Sonderfall der Tränen ; 
s t 0 f f e. 

Frage: Gehören die Tränenstoffe in die Kategorie der 
S".bstanzen,. die ausschließlich für die Führung des che­
mISchen Krzeges geeignet sind? 

Wenn ja, kann man für sie ein besonderes Rechtsver­
hältnis schaffen? Kann dieses Rechtsverhältnis Anlaß 211 

Mißbräuchen geben? 
. Kann eine Beschränkung der Mengen, die hergestellt, 

emgeführt oder gelagert werden können einen prakti-
schen Wert besitzen? ' 

Kann man das Rechtsverhältnis der Tränenstoffe al/­
ders regeln als in der Form, daß man die Mengen be­
schränkt, die hergestellt, ein- oder ausgeführt werden 
dürfen? 

Antwort: Die Tränenstoffe sind in der Kate~ 
gorie der Substanzen, die ausschließlich für die 

Führung des chemischen Krieges gebraucht wer~ 
den, nicht enthalten. 

Man könnte den Staat, der Tränenstoffe für 
Polizeizwecke anwenden will, bitten, der ständigen 
Abrüstungskommission mitzuteilen, welche Stoffe 
angewendet werden, sowie Art und Zahl der Ge; 
räte, deren er sich zu bedienen beabsichtigt. 

Man könnte daran denken, den Staat zu bitten. 
im Verordnungswege Einzelheiten bekanntzugeben 
über Waffen, Ger~ite und Einrichtungen. die zum 
Schutze des Privateigentums unter Benutzung 
chemischer Substanzen Verwendung finden 
dürfen. 

B. Kontrolle des Verbotes der Vor ~ 
bereitung des chemischen, brand ~ 
stiftenden und bakteriologischen 
Kr i e g e s. 

J. Frage: a) Kann man das Verbot der Vorbereitun.~ 
kontrollieren, indem man die Handelsstatistiken über 
die Tätigkeit (mouvement) der chemischen Industriell 
aller Länder zu Rate zieht? 

b) Kann man diese Kontrolle durchführen, indem man 
nationale oder internationale Körperschaften mit deI 
Aufgabe betraut, die chemischen W' erke zu inspizieren 
Hnd öffentlich bekanntzHgeben: 

Die Art der Produkte, die dort hergestellt werden? 
Die vorhandenen Vorräte erzeugter ProdHkte? 
Die Produktionskapazität der Werke? 
Kann man sich damit begnügen, diese FeststellungeIl 

I ür eine gewisse Anzahl von Werken zu machen? 
Besitzen diese Kontrollen einen praktischen Wert? 

Antwort zu 1: 
a) Man kann das Verbot der Vorbereitung nicht 

dadurch kontrollieren, daß man in allen Ländern 
die Handelsstatistiken in bezug auf die Tätigkeit 
der chemischen Industrien prüft. 

b) Es ist theoretisch denkbar, aber praktisch 
unmöglich, eine solche Kontrolle durchzuführen, 
indem man nationale oder internationale Organe 
mit der Aufgabe betraut, die chemischen Werke zu 
inspizieren und die Art der erzeugten Produkte, 
die vorhandenen Bestände an Fabrikationserzeug; 
nissen und die Leistungsfähigkeit der Werke 
öffentlich bekanntzugeben. Wenn man diese Kon; 
trolle durchführen wollte, müßte man sie auf die 
chemische Industrie in ihrer Gesamtheit aus~ 
dehnen. In Hinblick auf die Tatsache, daß der 
chemische Krieg improvisiert werden kann, würde 
der praktische Wert dieser Kontrolle nur sehr be ~ 
schränkt sein. 

2. Frage: Aus welchen Tatsachen kann man folgem , 
daß das Verbot der Vorbereitung verletzt worden istr 

Er s t e s S y s t e m: Kontrolle, beruhend auf dem 
Vorhandensein von Vorschriften, welche die Produktioy/ 
betreffen: 

a) Beschrän.kung der chemischen Leistungsfähigkeit der 
Staaten oder wenigstens einer gewissen Anzahl VOll 

Staaten, in der Form, daß die Schlagkraft für den che­
mischen Krieg (le potentiel de guerre chimique) verschie­
dener Staaten nicht zu große Ungleichheiten bietet (Kon ­
tingentierung, Industrieabkommen usw.) . 

b) Beschränkung der Mengen an gelagerten chemischer. 
Produkten. Praktischer Wert dieses Systems? 

Z w e i t e s S y s t e m : Die Freiheit der Fabrikation. 
des Imports und der Vorratsansammlung ist grundsätz ­
lich vorhanden, und es ist lediglich die Absicht verboten, 
diese Stoffe Zwecken des chemischen Krieges dienen zu 
lassen. Aus welchen Tatsachen kann man letztere Ab­
sicht herleiten: 
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a) Aus dem Charakter der Beteiligung des Staates an 
der Produktionsrichtung? 

b) Aus der Produktion anormal hoher Mengen? 
c) Aus anormal großen Waren v nrräten? 
d) Aus anderen Tatsachen? 
Praktischer Wert dieses Systems? 

Antwort zu 2: Man kann sich bei einer Kon~ 
trolle nicht beschränken auf die Begrenzung der 
chemischen Produktionskapazität der Staaten oder 
wenigstens einer gewissen Anzahl von Staaten. 
derart, daß die Schlagkraft für den chemischen 
Krieg bei den verschiedenen Staaten nicht allzll 
große Ungleichheiten aufweist, noch kann man 
sich auf die Begrenzung der Mengen an vorrätigen 
chemischen Produkten in Anbetracht der Tab 
sache beschränken, daß diese Kapazität und diese 
Mengen abhängig sind von der Verteilung der 
Rohstoffquellen, von der industriellen Entwick~ 
Jung, von durchaus normalen industrie~politischen 
Motiven der Staaten und überhaupt von viel ~ 
fachen unkontrollierbaren und veränderlichen 
Faktoren. Eine Begrenzung würde nur dann mög~ 
lieh sein, wenn es sich um Stoffe handelte, die aus~ 
schließlich für den chemischen Krieg in Frage 
kommen. Man kann eine Absicht, Substanzen für 
den chemischen Krieg zu benutzen, nicht ver~ 
bieten, wenn man andererseits die Fabrikation . 
den Import und die Vorratsansammlung im 
Prinzip vollkommen frei läßt. Die erwähnte Ab~ 
sicht entzieht sich einer Feststellung, da sie weder 
aus dem Charakter der Beteiligung des Staates, 
noch aus der Größe der Produktion, noch aus 
anormalen Vorratsmengen, noch aus anderen Tat" 
sachen mit Gewißheit gefolgert werden kann. 

3. Frage: Kann das Komitee andere praktische Kon ­
trollformen vorschlagen? 

Antwort zu 3: 

Er s t er Vor s chi a g. Man hat bereits er~ 
kannt, daß sich ständig Schwierigkeiten ergeben , 
sobald es sich darum handelt, die Vorbereitung 
des chemischen Krieges zu verbieten und zu ver~ 
hindern. 

Diese Vorbereitung kann das Werk privater 
Unternehmungen sein. 

In diesem Falle könnte der Staat, wenn der 
Privatunternehmer ein Staatsangehöriger ist, sich 
frei von jeder Verantwortlichkeit fühlen. Zur Be~ 
seitigung dieser Möglichkeit ist es wünschenswert. 
daß ohne Genehmigung des Staates keine Fabri ~ 
kation von oder kein Handel mit giftigen Sub< 
stanzen stattfinden dürfte, die lediglich für che~ 
mische Kriegführung bestimmt sind (wie z. B. 
Dichlordiaethylsulfid (C2H4Cl)2S oder Yperite), 
und für die man gegenwärtig keine legitime Ver~ 
wendung kennt. 

Vorschriften ähnlicher Art, die sich auf ähn~ 
liehe gefährliche Produkte erstrecken, existieren 
bereits in vielen Ländern. 

Z w e i t er Vor s chi a g. Man hat verschie~ 
dcntlich darauf hingewiesen, daß eine Behinderung 
des chemischen Krieges dadurch herbeigeführt 
werden könnte, daß man in jedem Lande Straf~ 
bestimmungen erließe, welche die Urheber der 
Vorbereitung einer verbotenen Kriegsform unter 
Strafe stellen, z. B. Chemiker oder Bakteriologen, 
die überführt worden sind, daß sie chemische 
oder bakteriologische Waffen vorbereitet haben. 
Dieser Vorschlag schließt sich an die Frage der 
allgemeinen Kontrolle an, die nicht zum Bereich 
dieses Sonderkomitees gehört. 
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D r i t t er Vor s chi a g. Ohne so weit wie 
im zweiten Vorschlag zu gehen, haben einige Mit~ 
glieder des Komitees - dieser Vorschlag hat aller~ 
dings keine Einstimmigkeit gefunden - daran ge~ 
dacht, daß eine Art von Brandmarkung, die ein 
Verbot der Ausübung des Berufes nach sich ziehen 
würde, diejenigen treffen sollte, die sich Arbeiten 
mit dem Ziel der Vorbereitung des chemischen 
oder bakteriologischen Krieges· widmen würden . 
Was insbesondere die Chemie betrifft, so könnte 
in jedem Lande eine "Chemikerkammer" nach dem 
Vorbild der "Ärztekammern" oder der "Anwalts, 
kammer" gebildet werden, die bereits in manchen 
Ländern existieren. Alle Chemiker könnten ge" 
zwungcn werden, Mitglied dieser Kammer zu sein. 
Unter den beruflichen Bestimmungen müßte sich 
ein Verbot befinden, den Krieg durch Giftstoffe 
vorzubereiten, und diejenigen, die gegen dieses 
Verbot verstoßen würden, müßten unter gleich , 
zeitiger Veröffentlichung des Grundes aus der 
Kammer ausgeschlossen werden. 

Das Sonderkomitee hat festgesteIIt, daß es sich 
hier um einen Vorschlag handelt, dessen Würdi , 
gung überaus heikel ist und zahlreiche Fragen mo, 
ralischer, politischer und verwaltungstechnischer 
Art aufwirft, die nicht in seinen Bereich gehören 
und sich im übrigen an die allgemeine Frage der 
Kontrolle anknüpfen. 

C. Verletzung des Verbotes der An , 
wendung chemischer, brandstiften , 
der und bakteriologischer Waffen 
gegenüber einem Gegner. 

I. Fes t s tell u n g. 
Wie muß die Feststellung der Verletzung technisch or ­

ganisiert werden? 

Antwort zu 1: Die Feststellung muß die drei 
nachstehenden Bedingungen erfüllen: sie muß 
äußerst schnell erfolgen, muß die größtmögliche 
Gewähr für Unparteilichkeit bieten und muß 
durch Persönlichkeiten geschehen, deren Kompe' 
tenz anerkannt und deren moralischer Wert bc' 
kannt ist. 

2. Feststellungsorgan. 

Wer soll feststellen? 1st es nötig, der mit der F est­
stellung der Verletzung beauftragten Autorität obliga­
torisch Spezialsachverständige zuzuordnen? 

Müssen diese Sachverständigen im voraus bestimmt 
werden? 

Besteht Grttnd, ein doppeltes Sachverständigengutach­
ten vorzusehen, und zwar sowohl durch Experten des an­
gegriffenen Landes als auch durch internationale, im 
voraus bestimmte Sachverständige? 

Antwort zu 2: In der Regel wird eine Kommis, 
sion für dringliche Feststellung (de premiere ur' 
gence) von internationalem Charakter beauftragt 
werden, die Beweise zusammenzustellen. 

Die von den eigenen Sachverständigen des kla, 
genden Staates gesammelten Beweise haben nur 
einseitigen Charakter und sind lediglich ein Mittel 
zur Rechtfertigung der Klage. 

Die Feststellungskommission kann bereits in 
Friedenszeiten gebildet werden oder aber kann 
sich zusammensetzen aus Bevollmächtigten bei den 
kriegführenden Staaten, die durch die ständige 
Abrüstungskommission beglaubigt sind. 

Wenn dies nicht der Fall ist, muß sich der kla~ 
gende Staat an den Doyen des diplomatischen 
Korps wenden. Dieser wird die Kommission bil , 
den: 1. aus Militärattaches, Mitgliedern des diplo~ 
matischen Korps oder Berufskonsuln; 2. aus tech, 



ni~chen Spczialsachverständigcn. in crster Linie 
\'on ausl~indischer Nationalität, dic einer von der 
ständigen Abrüstungskommission yorbereiteten 
Liste entnommcn sind . Er kann cventucll Beamte 
hinzuziehen. 

Die ständige AbrüstungskoJ11mission ist nicht 
\'erpflichtet, hat aber das Recht, eine crgänzendc 
Untersuchung vornehmen zu lassen. 

J. Fes t s teLL u n g s ver f a h ren. 

Wie ist die Feststellung zu organisieren, damit sie so 
schnell wie möglich erfolgt? 

Antwort zu 3: Der klagendc Staat wird sofort 
dic ständige Abrüstungskommission anrufen und 
wird gleichzeitig die dringlichsten Feststellungen 
beantragen. 

Dic Fcststcllungskommission wird beschleunigt 
zur ntersuehung schreiten und einen Bericht an 
die ständige Kommission geben. 

Diese wird den beschuldigten taat von der 
Klage in Kcnntnis setzen und , wenn Grund dazu 
vorliegt, eine Untersuchung auf seincm Gebiet al1' 
ordnen. 

ach Anhörung der beteiligten Staaten wird sie 
erklären, ob eine Anwendung der verbotenen 
Waffe stattgefunden hat. 

Die beteiligten Staaten und gegebenenfalls alle 
anderen Signatarstaaten müssen alle nötigen Maß~ 
regeln treffen, um den Bevollmächtigten zu gestat~ 
ten', ihren Auftrag zu erfüllen. 

Die Ausführungsbestimmungen sollen gleichfalls 
die Erleichterungen festlegen, dic den Bevollmäch~ 
tigten bci ihrer Beförderung, ihrem Verkehr und 
ihrer technischen Arbeit zu gewähren sind. 

-I . San k t ion C 71. 

Hat das tedmische Komitee Vorschläge zu macher> 
hinsichtlich von San k t ion eil, die gegen den Staat, 
der die Konvention verlet zt hat, anzuwenden wären? 

.\ntwort zu 4: Das 'Wort "S a n k ti 0 n e n" ist 
im weitesten Sinne zu verstehen: allrzemeine i\1aß~ 
nahmen odcr ,.Sondermaßnahmen". die in der Re> 
solution der Hauptkommission \'om 23. Juli 193? 
als notwendig anerkannt sind. 

Indessen hat sich das Komitee darauf beschränkt, 
aus den möglichen Anregungen diejenigen heraus> 
zugreifen, die 1aßregeln technischen Charakters 
hetreffen, und die übrigen 1\1aßnahmcn lediglich 
unter technischcn Gesichtspunkten zu prüfen. 

Das Komitee hat die Frage der Übertretungcn 
des Verbotes der Vorbereitung in Friedens~ oder 
Kriegszeiten unberücksichtigt gelassen, da dies in 
se inem Auftrage nicht mit einbegriffen war. 

Das Komitee ist der Ansicht, daß es eine wirk~ 
same !\1aßnahme wäre, wenn alle Signatarstaaten 
dem taate, der das Opfer der Übertretung ist, in 
wissenschaftlicher. medizinischer und technischer 
Hinsicht Beistand leisteten. um die Wirkungen der 
Anwendung der verbotenen Waffen zu mildern 
oder abzuschwächen. 
. Dic Stillegung der Versorgung des schuldigen 
Staates mit Rohstoffen , Produktcn oder Geräten, 

dic tür den chcmischen , brandstiftenden oder bak~ 
teriologischen Krieg gebraucht werden, könnte ins 
Auge ge faßt werden. Ihre Wirkung wäre aber be~ 
grenzt und käme in jedem Fall verspätet. 

Das Komitee ist nicht zuständig für die Frage, 
üb Anlaß besteht, einzelne oder gemeinsame Wie~ 
deryergeltungsmaßnahmen mit gleichen Mitteln 
zu gestatten oder zu untersagen, es hat sie aber 
unter technischem Gesichtspunkte prüfen müssen. 

Untcr diesem Gesichtspunkte ist es sich klar ge~ 
worden über die außerordentliche Bedeutung obi ~ 
ge r Frage, und zwar in Anbetracht der sehr erheb~ 
lichen, vielleicht sogar entscheidenden Vorteile, 
die eine AI1\\'endung der chemischen oder brand~ 
stiftendcn \Vaffe dem übertreter gewähren würdc 
gegenübcr cinem Gegner oder Gegnern, denen der 
Gebrauch der gcnannten Waffe selbst als Wieder~ 
vergeltung untcrsagt ist. Diese Vorteile würden 
nur vorübergehend sein oder sogar gänzlich ver~ 
schwinden. wenn der Gebrauch der chemischen 
oder brandstiftenden Waffe unter gewissen stren~ 
gen Bedingungen als Wiedervergeltung erlaubt 
würde. Diese Bedingungen könnten so gefaßt wep 
dcn, daß sie vollkommen gegen die Gefahr schütz~ 
tcn, die darin licgt, daß cinc Zulassung der Wie~ 
dcrvergeltung das Verbot der Vorbereitung des 
ehcmischen und Brandkrieges illusorisch machte. 

Dcr unbefangene Leser wird beim Studium vor~ 
stehenden Frage~ und Antwortspicles zu der An~ 
sicht kommen, daß die von dem Sonderkomitee 
getätigte Arbeit sich würdig den bisherigen Lei; 
stungen der Abrüstungskonferenz anschließt und 
durchaus in den Rahmen der dort erzielten Unzu' 
liingliehkeiten paßt. Letztere an Einzelbeispielen 
;reigen zu wollen. würde hier zu weit führen. Man 
ersieht ja bereits aus dem \Vortlaut einzelner Ant~ 
worten. daß sogar die Kommissionsmitglieder 
sdbst ihre eigenen Bedenkcn nicht immer unter' 
d rücken konnten. 

Ein wirksames .\'littel für den \'on fast allen 
Staatcn auf der Abrüstungskonferenz dringend 
geforderten Schutz der Zivilbcvölkerung vor den 
Wirkungcn und Schrecken des Luftangriffs ist 
jedenfalls von dem Sonderkomitee nicht vorge~ 
schlagen wordcn. Es war dics ja auch nicht 
möglich, da dieses Komitcc ausschließlich mit 
den Fragen dcs chemischen, brandstiftenden und 
bakteriologischen Krieges befaßt wurde und somit 
die Hauptfrage des Luftkrieges, 
nürnlich der Brisanzbombenabwurf, 
\. Ö I I i gu n b e r i.i c k s ich t i g t b I i e b. Dem' 
nach gehört auch diese Arbeit zu den wirkungs, 
losen Stückwcrken. an dercn Erzeugung die Genfer 
Atmosphäre so außerordentlich reich ist. Die Welt. 
geschichte wird an derartigen unzulänglichen Ent; 
wicklungsphasen mit einem Achselzucken vorüber, 
gehcn, und D cut s chI a n d darf cs sich als Er~ 
folg buchcn. daß es infolgc Fchlens in dieser Kom ' 
mission an deren \rbeit keinerlei moralische Mit, 
schuld trägt. Hn. 

Unseren Abonnenfen zur ge/l, Beachfung! 
Im Interesse der schnellsten Behebung von Unregelmäßigkeiten in der Zustellung 'VOIl "Gasschut z 

lind Ltt/tschutz" werden die verehrten Bezieher gebeteIl , sich z ti n ä eh stimmer an das zuständige 
Postamt wenden zu wollen. 

Ver/at! der Zeitschrift "GasschuiJ und Lu/fschuiJ", 
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Die Frage des Stahlbaues und der 
Stahl verwendung für den Luftschutz 
Hofrat Ing. Le opold Her z k a, Wi en 

Die nach Kriegsende stürmisch einsetzende Hau ' 
Litigkeit hat , bedingt durch die dringend gewol"' 
dene Bcwiiltigung der vielgesta lti ge n und umfan g, 
reichen Baubedürfnisse. das !:!ewoh nte Bild der 
inncren und iiußeren 13augest~l ltung grundlegend 
beeinflußt und veriindert. Eine deutliche Abkehr 
vom Althergebrachten, von überlieferu ng und 
handwerklicher Übun g ist erke nnba r. Die Empirie 
weicht der rastlos vordringenden teehniseh ,wis, 
se nsehaftlichen Erkenntn is, die in dem Dreikla ng: 
M a t e r i a I f 0 r s e h u n g , Ba u s t a t i kund 
E nt w u r f s dur e h b i I dun g wirtschaftlich 
\'erankert ist. Der ku ndige Technike r schreckt 
heute vor keinem Bauproblem zu rü ck, und die 
Überwindung von Raum und Zeit ist ein zig ab , 
hängig von der H öhe der verfügbaren j\1ittel. D a' 
bei wird die Forderung einer ausreichenden Be: 
s tandsicherheit durch dcn genau vorgcsehriebe nen 
Si c h e r h c i t s g rad. dc r allerdings cine "vis 
major" odcr sons ti ge Katas trophenfiille nicht er' 
fassen kann, restlos erfü llt. D er Sicherhei tsgrad 
wird je nach den Gütceigenschaften des Baustof, 
fes, dessen G lcichartigkcit und \Vide rs tandsfiihig, 
kcit gegen d ie Einflüsse der A tm osph ä rili en ver' 
schieden hoch ist, festgelegt und darf z. B. für Stahl 
am nied ri gs ten angesetzt werden. J\'\ aßgebend für 
seine Größc is t der besondere Zweck . dcm ein 
Bauwerk dienen soll ; demnach wird de r Sich e r, 
heitsgrad fLir Brücken im all ge meinen g rößer ge: 
wählt werden müssen als für vVohnhüu se r ; in 
Kohlenrevieren oder in e rdbebengcfährde ten Ge ' 
genden ist , unte r sons t gleichen Bedingungen . 
nicht nur erhöhte Sicherheit notwe ndig, sonde rn 
auch die Vorkehrun !:! besondc rer konstruktiver 
Maßnahmen. . 

Gegen dic vVirkun ge n militiiri seher Zerstö run gs · 
mittel, wie Arti lle riegeschosse u. ii .. wurden bi sher 
an nicht unmittelbar dem Kri egszweck d ie nenden 
Bauwerken weder konst ruktiv c noch sonsti ge 
schützende Vorkehrungen vo r a u s s c h a u e nd 
ge tro ffen, wei l solehc wirtsc haftli ch kaum zu tra' 
gcn gewesen wiiren, im übrigen abe r ein e halbwegs 
zutreffende Auslese von im Fa ll e ein es Landkrieges 
geLih rdeten zivil en Objekten. wegen de r U11' 
siche rheit in der Absehiitzung de r Gefahren zon e. 
nicht möglich is t. 

Die gewa ltige En h"i ck lung der LuFta ngriffs: 
wa ff e \'01' a ll cm ihre V ie lse iti !:!keit im Hinblick 
auf d'ie ve rfLi gba ren Vernichtungsmitte l (Spreng" 
Brand, oder Gasbo mbe n) , dann ahe r ihre un ' 
begrenzte riiullliiehe \ Virk un gssph iire bei größter 
Gesch wi nd igkei t und F reizügigke it , stempeln sie 
zum wi rkun gsvoll s ten und fu reh tba rs te n Kriegs , 
ae rät. das iedem Wohn , oder Industri ebau. ohne 
i~i.ieksicht ;Iuf se in e ö rtli che La!:!e, !.!efä hrli ch wer" 
den kann: hierdurch sinkt im ' Er~stfalle der für 
no rm ale Verh ii ltnisse reichlich vorhandene Si cher , 
he itsg rad fast siimtlicher Bauwerke weit unter di e 
Einheit hinab . 

i\ ufQ;lb e des zi"i len Luftschu tzes I11Ur) es danllil 
se in . den Zustand der b au lich en und sachlichen 
und damit das Gefühl der persönli ch en U nsich e r, 
he it ni cht e rst aufkommen zu lassen. 

Die Ausges taltung b zw . Vork ehrung ba ulich e r 
Schutzmaßnahmen wird s ich hei b es teh enden 
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Bauten den ürt li ehen Ve rh iiltllissen allpassen IllÜ S' 
sen und s ich nam entlich auf \ 'erbcsse rullg oder 
Verstiirkung bestehender Konstruktionen, auf den 
Einbau von Brandböden, auf die Zw isehellschal , 
tung neuer Bauglieder, wie Stütze n ode r Unter' 
züge, Ve rspreizungen usw, beschrän ken; wo an o 

gängig, wird die Schaffung riiumlieh zusammen ' 
lü ingender Tragsysteme anzustreben se in, um zu 
ve rhindern, daß im Falle ört li cher Schiidigungen 
der gan ze Bau ause inanclerfiill t oder in s ich ZU " 

sammenbrieht; in diesem Zusammen hang se i dar, 
auf hingewiesen, daß Yielfach durch Beseitigung 
zu großer Fclde rteilungcn der Zwcck einer räulll" 
li ch en E in engung des Zerstörungsherdes, also die 
teilwei sc Siehe run f.! e ines Bauwerkes. er reicht wer' 
den kann. Die B'creithaltung hehelfsmiißiger Er' 
sa tzt eil e in H olz, vor allem in Sblhl , muß obers tes 
Gebo t se in , um entsblndene Sehiiclen un ve rzüg; 
li eh beheben zu können. 

In den vorstehenden Darl egun gen si nd im 'Ne: 
sen auch schon die G rundsiitze enth a lten, die b e i 
der Planung von Neubauten un ter dem Gesichts, 
winkel e ines wirksamen baulichen Luftschutzes 
zu befolgen sein werden . Die Bautechnik wird 
somit vor das ehen so schwierige , wic neuartige 
und interessante Problem ges tellt. je n.leh dem 
für den Zusammenh alt ein es Bauwerkes in Be' 
tracht ko mmenden Baustoff. dessen Sicherung ge' 
gen hoh e Temperaturen usw .. sich ein halbwegs 
zutreffendes Ur teil über das mögliche .\ \ aß der 
\Virkun g von Abwurfgeschossen zu bi lden . um 
daraufhin den bauli chen Luftschutz ziclhe\\'ußt 
auszubaucn , wobei als leitender Gru ndsatz zu ge l, 
ten hat , die Se ltenh eit so lcher Katastrophen in 
ein en ,"Crtriiglichen Z usamme nh ang mit d cn nob 
wendi!:!en ;\UhH~ lldun !..!en und allf ii lli Qe ll Be\'or' 
riitiguil gen zu bringen', ' 

Bei der Entsch eidun!..! über die \\ '<lhl des Ball ' 
s toffes. ob also 1T01z. l~ isenbcton oder Stahl allein 
odcr in ri chtiger gegenseitige r Verbindun g zu ve r' 
,,"enden s i nd. spie l t außer d en wi rtseha ftl iehen 
und konst ruktiven Gesichtspu nkten ein erseits 
die Frage über die erzielb are Sicherungsl11öglieh . 
keit gegen vö lli ge Zerstörung. dann abe r der ge ' 
wichtige U m stand ein c bedeu tsame Rolle. ob und 
unte r we lche n Bedin !:! unQen dic Voraussetzunge Il 
für eine einfache, ' rH s~hc und wirtschaftliche 
\V i e der in s t a n d se t z u n g geseha ffcn we 1" 

den können. Man e rkennt, daß s ieh durch Akti v ie, 
run!:! des zivil en Luftschutzes dem In !..!e lli eur ein 
durchau s neuarti!:!es. fast !:!<Ir nicht ' heaek e rtes 
Tiiti gkeitsgebiet e rö ffn et. dem mit den üblichen 
Erfahrun ge n der Bau prL1 xis ni cht leicht b eizukoll1' 
lI1en se in wird. und das vielle icht über den \Vq! 
von Ana lol1ieseh li.i ssen über sta ttqe habte ~abl ' 
s troph en mit eini ge r A ussicht auf Erfolg besehrit , 
ten werdcn kann: a ll erdings ist nicht zu leugnen . 
d aß s tatische G rundsii tze, konstrukti" e Vor' 
k ehrun gen und matcrialteehniseh e Erkenntnisse 
heute schon \\'e itreiehe nde A nh alte fLir eine zu : 
treffende Sicherun!:! von Bauwerken ~egen die An · 
g riffe durch die Luftwaffe bie ten : bei der j\ \ anni g , 
faltiQkeit dc r Ahwurf!:!esehosse hin sichtli ch Bau, 
Ge\~ i cht und Zweck ' (Spren gung . Brand. Ver~ 
gasun g) is t ein e sys tematisch e oder sch abl onen , 



hafte \ 'orschrcibung der vorzukehrcnden Schutz, 
maßnahmen fast ausgeschlossen; dcren Auswahl 
und Umfang muß vielmehr der besonderen Bc' 
stimmung und dem Wert des Objektes ungepaßt 
werden. 

Die beueutsamen Fortschritte im Bauwesen 
hängen sinnfällig mit der Einführung des Stahles 
als Baustoff und mit seiner Veredelung zusam, 
men; er ist zugleich Seele und Kraftspeicher des 
Eisenbetons. Die aus Stahl gefertigten Bauwerke, 
so vor allem die S t a h I ger i p p e bau t e n , 
kommen den gesteigerten Bestrebungen der Zei t 
~ach Raumerschließung, nach Licht und Luft in 
Jeder Hinsicht entgegen. Die Amerikaner bauen 
scho~ heute Ganz, letallgebäude. Der Stahl ist 
elastisch und, von gewissen Spannungen angefan, 
gen, plastisch; cr besitzt die erst in letzter Zeit 
voll erkannte, "'erb'olle Eil!enschaft der SeI b s t ' 
h i I f e l

), die mit 
Recht als Schlau, 
heit des laterials 

bezeichnet wird. 
und die immer 
dann zur Geltung 
kommt, wenn durch 
plötzliche oder ge' 

waltsame Zu' 
standsänderungen 

die größten Anfot" 
derungen an den 
Zusammenhalt ei, 
nes Bauwerkes ge' 
stellt werden; ;n 

diesem Sinne 
könnte man die 
Plastizität des Stah, 
les als das für 

außerordentliche 
Fälle lebenswichtige 

Arc·); zweifellos hat der UmstanJ, daß der Stahl 
infolgc seincr Plastizität größere Formverände, 
rungen ohne Schaden verträgt, das Entstehen aus' 
gesprochener Einsrurzkatastrophen, die sonst die 
J ullifizierung der betroffenen Bauwerke zur Folge 
haben, selbst ela verhindert, wo es sich um bedeu > 
tenelc GroßbaU\vcrke handelte; darüber hinaus 
konn tc daher auch der vorübergehend verschwun, 
dene Sichel'heitsgrad wieder voll aufgeholt werden. 
Da bei der Freizügigkeit der Kriegsflugzeuge der 
Luftschutz sich auf fast alle Brücken wird er, 
strecken müssen, gewinnen diese aus der Er; 
f ahrung geschöpften Erkenntnisse besondere Be' 
deutung; in weiterer Folge wird daher die Bereit, 
haltung behelfsmäßiger Brückenteile, für die sich 
fast ausnahmslos Stahlträger eignen, über das bis, 
her übliche Maß kaum mehr zu umgehen sein; daß 
endlich bei Neubauten die möglichste Umgehung 

großer Brückenöff~ 
nungen angestrebt 
werden sollte, ist 
im Hinblick auf 
die Vereinfachung 
der Instandsetzung 
zerstörter Brücken, 
überbauten leicht 
einzusehen. 

Aufschlußreich ist 
das Verhalten von 
in Stahlskelett aus, 
gefüh rten BauweT' 
ken unter der Wir' 
kung von Explo, 
sionen. über einen 
solchen Vorfall be' 
richtet Prof. Clyde 
T. Mo r r i s in 
Engineering News; 
Record6

) vom 21. 
und 28. April 1932. Hormon bezeich, 

nen, dessen gefahr, 
abwehrende Wir' 
kung bei unvorher, 
gesehenen Eingrif, 
fen gegen den Be' 

Abb. 1. Verhalten der Stahl konstr uktion und der Steineisendecken 
bei einer Explosion. 

Das mit einem 
Kostenaufwand 

von 4 Millionen {Entnommen aus der gleichnamigen Arbeit von G. Mensch in "Der 
Stahlbau", 1932, Hell 4, S. 29.) Dollar errichtete 

stand von Stahlbau werken ausgeprägt zur Geltung 
kommt. Einige dahingehende Beispiele aus den 
letzten Jahren erbringen hierfür vollgültigen 
Beweis. 

Vor allem sei auf die günstigen Erfahrungen 
über die Wiederherstellung gesprengter S t a h I ; 
b r ü c k e n während des Krieges 1914/18 hin' 
gewiesen. An zahlreichen Fällen beweist BoosF), 
daß Brücken selbst größter Spannweite (Bug, 
brücke bei Fronolow, drei Spannweiten von 
100 m) durch den Sturz aus beträchtlicher Hühe 
nur unwesentlichen Schaden genommen haben 
und nach Heben und Ausbessern der beschädigten 
Teile wieder der unbeschränkten Verwendung zu< 
geführt werden konnten. Selbst die große Brücke 
über die Düna, ein Zweigelenkbogen mit Zugband, 
konntc nach Sprengung des in Fahrbahnhöhe lie' 
genden Zugbandes, trotzdem beim darauffolgeIl' 
den Einsturz die Bögen in der 1itte gesta~cht 
wurden, einfach dadurch instand gesetzt werden, 
daß der zerstörte Mittelteil herausgeschnitten und 
durch ein neues Zwischenstück ersetzt wurde. 
Auch die Nachkriegszeit verzeichnet gleich gün' 
stige Erfahrungen über die Unverwüstlichkeit von 
durch Einsturz oder Sprengung beschädigten 
Stahlbrücken; ich erwähne nur die Fälle der Ostra' 
wicabrücke bei KunzendorP) und der Straßen, 
brücke über den Red River bei Garland City . 

14stöckige Bauwerk 
ist nach der Stahlskelettbauweise ausgeführt und 
bedeckt eine Fläche von rund 21 X 125 m'. Die 
Außenständer sind mit Beton ummantelt. Die 
Decken bestehen aus Eisenbeton, die Außen, und 
Innenwände aus Hohlziegeln. Während der Voll, 
endungsarbeiten erfolgte eine Explosion (Gas), 
wobei 9 Arbeiter getötet, 53 Mann verletzt WUT' 
den. Der Explosionsherd lag scheinbar im untep 
sten Kellergeschoß nächst den Fundamenten der 
Aufzugschächte. Prof. T. Mo r r i s hat gut. 
achtlich folgendes festgestellt: Die Kellerdecke 
wurde in einem Ausmaß von 12 X 39 m2 von 
elen sie stützenden Stahlträgern abgehoben, 
worauf sie beim Sturze völlig zerstört wurde. 
Infolge des Luftdruckes haben sich die 
Mauern der Aufzugschächte verschoben. wäh; 
rend die Wände in den einzelnen Stockwerken 

1) M. G r ü n i n g: Die Tragfähig kei t statisch unbestimmter Tra~' 
werke aus Stahl bei beliebig häufig wiederholter Belastung. 1926. 

1) Professo r H. B 0 0 s t: .. Unsere Eisenbahntruppen im Kri ege 
1914/18." Die ßrücke. 1929. Helt 8 und 9. 

3) lng . Her z k a : .. Zum Brückeneinsturz in Gartz a. d. Oder." 
Zeitschrift des ästerr. lng.· u. Arch.·Vereins, 1930, Helt 17/18, und 
Stahlhautechnik, 193~, Nr . VI. 

4) En ~ ineerin~ News-Rccord, 24. Dezember 1931 : Stahlbautechnik, 
1932, Nr. III, Ste. 5 ; Der Stahlbau, 1932, Helt 10, Ste. 80 . 

5) Siehe auch' Dip\. ln g. S. Her z: .. Die Wirkungen der Explo· 
sionskatastrophe im State Office Building in Columbus (Ohio)," Der 
Stahlbau, 1932, Heft 15; ln~. L. Her z k a: .. Explosionsschäden an 
dem Regierungs~ebäude in Columbus, Ohio ." Zeitschrift des äaterr. 
lng.· und Arch -Vereins, 1932, Heft 37/38. 

35 



Abb , 2. Das Brandwrsuchshaus nach dem Ver.uch, 

herausgedrückt wurden: diese Erscheinung setzte 
sich mit abnehmender 'Wirkung bis zum Dach , 
geschoß fort; hierbei \\'urden auch die Fenster und 
Türen einQedrüekt und die Stahl rahmen vom 
Mauerwerk losgelöst . 0 asS ta h I ger i p p e 
bl i e b voll kom m e n in ta k t , was durch 
eine Untersuchung namentlich der Verbindungs; 
stellen zwischen dcn Shindern und Riegeln da ~ 
durch einwandfrei festgestellt werclen konnte, daß 
dort die Betonverkleidung keinerlei Schäden auf, 
wies; die Eisenbetondecken, die frei auf den Trii < 
!-!ern auflagen und nicht eingespannt waren, wur; 
den hingegen \"ollsbndig \"erniehtet. scheinbar 
durch den yon unten nach oben wirkenelen Luft; 
druck. DiplAng, Her z meint, daß die Decke 
eines Eisenbetonskelettbaues, die mit elen Kap ' 
penträgern durch Bügel us\\'o fest verankert ist. 
der Explosion wesentlich größeren \Vielerstand 
entgegengesetzt und bei ihrem Bruch die gesamte 
Tragkonstru ktion ell tspreehend in lV\ i tlcidenseha f t 
gezogen hätte ; demnach h at die vorge' 
sehene Deckenanordnung, die in der 
beschriebenen Form nur beim Stahl ~ 
skelett möglich ist, wesentlich dazu bei ~ 
getragen, das Bauwerk vor einer grö< 
ßeren Einsturzkatastrophe zu bewahreIl. 
Zu ähnlichen Folgerungen gelangt auch 
Gerhard Me n sc h in seinem Aufsatz: 
,.Ve rhalten der Stahlkonstruktion und 
der Steineisendecken bei einer Ex; 
plosion"O). 

Durch Explosion einer Azetylcn<Stahl ; 
flasche im Dachgeschoß einer Apparate, 
fabrik wurde in dem Binderfeld unmitte l, 
bar über dem Explosionsherd das Dach 
vollständig fortgerissen (Abbild. 1); in 
den Nachbarfeldern sind nur gering< 
fügige Schäden aufgetreten. Die Ein ~ 
deckung des Daches hat sich hierbei 
von dem aus stählernen Bindern und 
Pfetten (Dachbalken) bestehenden Trag; 
werk losgelöst, ohne daß dasselbe 
irgendwe\che Beschädigungen oder Ver' 
biegungen erfahren hätte; dies führt 
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.\ \ e n sc h darauf zurück, daß die Daehein~ 
deckung, die teils aus Sparren mit Holzschalung 
und untergehängter Rabitzdeeke, teils aus einer 
Leichtsteindecke bestand, von der Stahlkonstruk< 
hon abgehoben wurde ... Hätte die Daeheindeekun~ 
bei einer anderen Bauweise einen größeren 
\V i der s t a n d geleistet, so wären möglicher­
\\"eise ..... größere Schäden entstanden." Diese 
Begründung ist überzeugend und führt zwangs~ 
liiufig zu der wichtigen Erkenntnis, daß der kon~ 
~truktiv oder statisch erwünschte Zusammenhang 
von Skelett und Decke bei Explosionen oder ähn­
lich wirkenden Kraftäußerungen nicht immer zum 
Vorteile des Baubestandes sich auswirken muß. 

Besomlers wertvoll in der Nutzanwendung 
für die bauliche Ausgestaltung des Luftschutzes 
sind die Erfahrungen über das Verhalten von Bau ~ 
stoff und Bauweise bei Erd beb e n kat a ~ 
s t r 0 p h e n; denn die Plötzliehkeit und I-Ieftig ~ 
keit der Erschütterungen und das wechselnde 
"-r llftespiel in den einzelnen Tragwerksgliedern 
stellen an den Zusammenhang des Bauwerkes die 
größten Anforderungen7

). 

Dr. Briske") findet, daß I-:loehbauten in Stahl, 
einwandfreie Durchbildung vorausgesetzt, sich bei 
lrdbeben besonders gut bewährt haben ... ln der 
Erscheinung eies fließens im Falle einer Ober~ 
beanspruchung lieg t ein Hauptvorzug gegenüber 
hsenbetonbauten vom Standpunkte der Erdbeben~ 
~iehe rheit; während bei den Eisenbetonbauten im 
{'alle übermäßig großer, waagerechter Kräfte die 
SätIlenköpfc zermalmt wurden. die S~iulen ihre 
Aufgabe, senkrechte Kräfte zu übertragen, nicht 
mehr erfüllen konnten, biegen die Stahlsäulen seit~ 
lieh aus, bleiben aber noch genügend tragfähig 
zur Aufnahme senkrechter Lasten und verhindern 
so einen völligen, plötzlichen Zusammenbruch." 

Prof. Alvarez") in Kalifornien liußert sich in 
einem Bericht über das Land der Barbara~Erd ~ 
beben. der von der Portland~CemenbAssoeiation 
\"eröffentlieht wurde, wie folgt: .. Der gut ver~ 
nietete und verbundene Stahlrahmen, gegen Feuer 
mit Beton, welcher ordentlich befestigt ist. ge< 

0) Der S lahloau. 1932. Heft 4. 
7) H er z k ". "Erdbebcnsicllerc Gebä ud e. ' Stahlbaulechnik , 1930, 

\r. XI. 
I-o} Dr. B r i s k c : .. Die Erdbebensicherheil von I:h wwerk cn," Ve rlag 

Erns1 u, Sohn, Berlin, 1927. 
01 ~ i c h c S w ,: in: "Stccl for s lrcn~lh and sccurit y ." Amen can 

Illstitute of Slcc! Construction, New York. 

Abb. 3. Di~ Rückwand im Brandraum nach dem Versuch, 



schützt, ist der sicherste 
von allen Rahmen. Ein Rah , r 
men von diesem Charakter 
ist bei Erdbeben nie zusam, 
mengebrochen ." 

Interessant sind auch die 
nachstehend wiedergegebe, 
nen ,-\ nsieh ten Prof. I) (. 
Brunners lO

) zu dieser Frage: 
"Daß das Stahlskelett ver, 
möge der charakteristischen 
Eigenschaften ues zähen. 
harten und doch elastischen 
?tahles besonders geeignet 
Ist, dort, wo Senkungen im 
Boden oder Erdbeben zu 
bef~rehten sind, ist allg<..< 
mem bekannt. Zur Genüue 
bekann t ist auch, \.,:ic: 
prachtvoll sich die Stahl, 
bauten in Erdbebengebieten 
bewähren . . 0 hat das Stahl ; 
skelett auch im Kirchenbau 
\ 'erwendung gefunden, z. B. 
in St. Ramon auf Costa 
Rica, einem alten ErdbeheIl ; 
gebiet, wo schon immer mit 
Stahlhäusern gute ErfahrUIl ' 
gen gemacht wurden und 
wo die 1928 dort von Krupp 
erbaute Stahlkirche sich 
gegen die zerstörenden 
Kräfte der nterwelt so 
widerstandsfiihig zeigte, daß 
die Gemeinde St. Tsidro auf 
Costa Riea ebenfalls zum 
Bau einer solchen Stah I, 
kirche schritt . Die Schlau; 
heit des Materials zeigt also 
auch hier ihre t:berlegen' 
heit." 

) 

Von besonderer \Yichti <J, 
keit ist eine ausreichemle 
Versteifung des Skelettes 
gegen die Wirkung nament, 
lieh waagerechter Kräfte. 
Die Fenster, und Türenaus, 
schnitte in den \ Vänden 
sind in hohem ,\\aße gl" 
eignet, den \' ersteifung:" 

Abb.4. Die Decke o.cl, Abnahme eines Teils des unteren Streckmetalls. 

grad einer \\fand stark herabzumil1l.1ern, wie über, 
haupt Ecken als die statisch schwächsten Teile 
einer Wand anzusehen sind. Infolgedessen muß 
bei Stahlskeletten, die statisch nicht erfaßbaren 
Kraftangriffen ausgesetzt sind, durch besondere 
konstruktive Maßnahmen dafür Sorge getragen 
werden, daß solche schwachen Stellen yermieden 
werden. Gegen den Einfluß hoher Temperaturen 
sollten tahlkonstruktionen durch satte EinbcttunQ 
in J?eton oder durch geeignete Ummantelung stets 
geSIchert werden, wenn auch nicht übersehen wep 
den darf, daß der nackte Stahl unter besonders 
günstigen Bedingungen auch solchen Einwirkun: 
gen zu widerstehen vermag. Diesbezüglich sei 
z. B. auf den Fall des im Februar 1931 statb 
gehabten \\ ' arenhausbrandes in Prag verwiesen "). 
Es handelte sich um einen bis auf die Feuersiehe, 
rungen der Säulen fast fertiggestellten neunstöeki , 
gen Stahlgerippebau, in dessen beiden untersten 
Geschossen bereits bedeutende \Varenlager auf­
gestapelt waren. Der Brand entstand durch eine 
UnvorSichtigkeit bei der Handhabung eines 
Ofens : da die raumabschließenden Wände noch 

nicht eingebaut waren, das (;ebäude nach allen 
Seiten somit offen s tand, konnte der Brand nach 
etwa 2.v. Stunden gelösch t werden, trotzdem das 
Feuer nicht nur an den eingelagerten Warenvor' 
räten, sondern auch an den Einschalungen und der 
I Jolzeingerüstung reichlich Nahrung fand. Die 
Rrandtemperaturen sind dadurch gekennzeichnet, 
dclß im Brandherd alle Gußeisenröhren ah ; 
geschmolzen sind; die dort befindliche Säule hat 
sich denn auch verkrümmt, doch konnte deren 
I nstandsetzung in einer halben Stunde dureh­
gefüh rt wcrden. "Das Stahlgerippe hat den 
Brand", wie J\\ cl an erklärt, "in einer \Veise über; 
standen, welche die kühnsten Erwartungen über, 
traf. Die Schäden an der Stahl konstruktion waren 
im Verhältnis zu elen anderen die geringsten ... 

10) Dr . ln ~. B run n e r ; "Stat isc he und konstrukti ve Bctrachtun· 
~e n ü ber d en Stahlskclellbau." " o rlra ~. ~e halten in d er vom Messe­
amt Leipzig anl äß lich der Frü h jahrsm essc 1930 veranst a lt e ten Vortra~' ­
re ihe über S lahlsk ele tlb aute n . Der S tahlb au , 1930, Heft 17 u. 18. 

11) Dr. lng. Ern p e r ~ e r ; " Ein e Feuersbrunst io ein em uovoll· 
Lndeten Stahlgerippebau'" L.e it schrilt des Österr. Ing., u. Arch.' Ver­
eins , 1931, Helt 9!10 ; Prof. Dr. In ~ . Ernst M e I a n ; "Das Großfeuer 
in d em Stnhlskele llbau des W ar enhauses 1\ r n in Pra ~:' Dcr Bau­
inge nieur, 1931, Helt 27. 

37 



• 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß nach MeinunQ 
des Verfassers (Melan) nicht zuletzt die Wahl 
eines ged rungenen Querschnitte für die Säulen 
dazu beigetragen hat, daß die Stahl konstruktion 
den Brand so gut überstanden hat. Obwohl die 
gewählte Profilierung der Stützen vielleicht mehr 
Material erfordert wie wei ter auseinandergestellte 
[.Profi le, so scheint es doch, daß die Feuerbestän; 
digkeit der Konstruktion auf das kleine Verhält; 
nis zwischen freiem Umfang !Jnd Fläche des Quer. 
schnittes zurückzuführen ist." 

Einen weiteren wertvollen Beleg für das gün; 
s tige Verhalten von Stahl bei hohen Brandtempe. 
raturen enthält ein Bericht von G. 1' \ e n sc h' 2). 
In einem mit Akten gefüllten Keller, dessen l\1as ~ 
sivdeeke zwischen Stahlträgern gespannt war. 
brach ein Feuer aus. Unter der großen Hitzc~ 
wirkung - der Brand konnte erst nach einer 
Stunde gelöscht werden - bogen sich die Träger, 
deren Unterflausche frei lagen, also nicht um~ 
mantelt waren, beträchtlich durch. ach erfolg. 
ter Abkühlung durchgeführte Belastungsproben 
ergaben, daß der Stahl seine ursprüngliche Elasti~ 
zität wieder besaß, so daß die Träger im Bauwerk 
belassen werden konnten. Aus dieser Tatsache 
darf gefolgert werden, daß die dem Feuerschutz 
dienenden Ummantelungen schon dann ihren 
Zweck erfüllen, wenn sie eine Verformung na. 
mentlieh der Stahlsäulen hintanhalten, die nach 
Abkühlung ihre Tragfähigkeit wieder in vollem 
Umfange aufholen. 

Die Frage des Feuerschutzes von Stahlkon; 
struktionen hat eine wesentliche Förderung und 
Kl ä rung durch die auf Antrag der Ban dei sen. 
verwertung, Studiengesellschaft 
G. m. b. H. Düsseldorf, durchgeführten Brandver< 
suche mit unter Verwendung von Leichtprofil . 
trägern hergestellten Bauteilen erfahren; sie wup 
den vom staat!. Materialprüfungsamt Berlin , 
Dahlem im August 1929 auf dem Fabrikgelände 
der Fa. Th. W u p per man n G. m. b. H . in 
SchlebuscbManfort durchgeführtt 3). 

Auf den beiden 2,15 m hohen Seiten dcs 
Brandhauses (Abb.2) war eine Wand eingebaut, 
welche Leichtprofilrahmcn von 80 cm Breitc aus 
Leichtprofilen von 10 cm Höhe und 2 mm Stärke, 
sowie cine daran gesctztc Verkleidung von 5 cm 
starken Bimszementdielen mit einer 1,5 bis 2,0 cm 
starken Putzschicht aus Gipskalkmörtel und einer 
2 bis 3 111m dicken Gipsglattschicht enthielt. An 
der auch 2,15 m hohen Rückseite des Brandhauses 
waren ebenfalls Leichtprofilrahmen gleicher An , 
ordnung verwandt, die innen mit einer Rippen; 
streekmetallbespannung und 2,5 cm starkem, eben. 
falls geglättetem Putz aus Gipskalkmörtel ver. 
ehen waren. Die 2,15 m über Fußboden befind. 

liehe Decke des Brandraumes war aus einer Leicht. 
trägerdecke gebildet, d. h . aus in 58,6 cm entfernt 
gelegten, etwas über 4 111 weitgespannten Leicht< 
trägern, Doppelprofil 140X 2 mm , bespannt mit 
oben und unten aufgelegtem Rippenstreckmetall, 
welches oben eine 6 em dicke Maf:!erbetonlage und 
unten einen 2,5 cm starken und geglätteten Gips. 
kalkmörtelputz trug. Auf diese Leichtträgerdecke. 
über die sich noch ein Beobachtunf:!sraum erhob , 
war noch eine Nutzlast von 150 kgfm2 auf. 
f:!ebracht. 

In dem Brandraum - unter dieser Decke .­
wurde eine Stunde und 5 Minuten lang ein Feuer 
unterhalten, bei dem sich die gen au gemessenen 
Temperaturen bis über 1000°, an einzelnen Stellen 
bis 1100 und 1140°, im Raum steigerten. Nach 
dieser Zeit wurden \\lände lind Decke mit dem 
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'Wasserstrahl aus dem Hydranten abgespritzt und 
das Feuer ganz gelöscht. 

Bei dieser Feuer. und Wasserprobe hatten 
Wände und Decke (Abb. 3 u. 4) nur insofern leicht 
gelitten, als an einigen Stellen im Putz Abbröeke; 
lungen und Abblätterungen aufget reten waren, so 
daß das RippenstreckmetalJ zum Teil sichtbar 
wurde; e in Feuerzerstörungsangriff 
war ni r ge n d s fes t z u s tell c n; es waren 
Träger, RippenstreekmetalJ und Deckenbeton 
iiußerlich unversehrt geblieben. Die Temperatur 
im Raume über dem Brandherd - also über der 
zu untersuchenden Decke - war nicht über 27° 
ges tiegen. 

Als Gesamtergebnis kann hiermit festgestellt 
werden, daß Wände und Decke in der geschildep 
ten Konstruktion während der nach den Bestim. 
mungen des Preußischen Ministeriums für Volks. 
wohlfahrt für feuerb eständige Bauweisen (Erlaß 
vom 12. 3. 1925, betr. bau polizei liche Bestimmun. 
gen über Feuerschutz - H. 9. 161) vorgeschriebe. 
nen Beanspruchung durch Feuer erfolgreichen 
Widerstand geleistet haben. 

Wo angängig, ist der Stahl zu ummanteln ; dies 
rührt zwangsläufig zur Ausbildung der steif. 
bewehrten Eisenbetonsäule, die in Amerika fast 
ausnahmslos in Verwendung steht und von 
E m per ger seit langem empfohlen wird. Sie 
nähert sich in ihren Gütceigenschaften der reinen 
Stahlsäule; bei ausreich ender Bewehrungsstärke 
kommen bei ihr schon die günstigen Eigenschaften 
des Stahles zur Auswirkung, so hauptsächlich des; 
sen Zähigkeit, die einen plötzlichen Zusammen. 
bruch eines Bauwerkes zu verzögern oder zu ver, 
hindern vermag, weshalb Brandeis14

) die Anwen < 
dung solcher Säulen für erdhebengcf~ihrdete Rau ' 
werke empfiehlt. 

Unleugbar ist. daß elie großen Vorteile steif. 
bewehrter Verbundsäulen als ein nicht zu über, 
sehender Fortschritt in eier Entwicklung neuzeit< 
lichen Bauens zu werten sind. Die hierdurch ep 
zielte Sicherheit der Bauwerke is t so groß, daß 
der nicht unbeträchtliche Mehraufwand an Stahl 
f:!egenüber jenem schlaffbewehrter Säulen keine 
Rolle spielen darf. JedenfalJs eröffnen sich durch 
deren Förderung unf:!emein aussichtsreiche und 
wirtschaftlich bedeutsame Betätigunf:!Sf:!ebiete für 
eine ersprießliche Zusammenarbeit von Stahl und 
Eisenbeton. 

Die wenigen angeführten Beispiel e, entnommen 
dem Katastrophengeschehen der letzten Jahre. 
lassen erkennen, daß der Stahl als Baustoff und 
Konstruktionsmaterial den schwersten Eingriffen. 
denen ein aus ihm gefertigtes, richtig clurchgebiJ. 
cletes, räumlich ausreichend versteiftes und gegen 
Feuer gut geschütztes Bauwerk ausgesetzt werden 
kann, in einem sehr befriedigend en Ausmaße 
standhält. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine Ober. 
tragung dieser Erkenntnis auch auf durch Luft. 
angriff gefährdete, in Stahl ausgeführte oder durch 
Stahl verstärkte Bauwerke zulässig ist. Ein soh 
eher Art gut ausgestalteter, baulicher Luftschutz 
wird wesentlich dazu beitragen, den Umfang der 
durch die Wirkung der Luftangriff waffe verur, 
sachten Katastrophen auf ein Mindestmaß einzu . 
engen. 

12) G " rhard Iv! c n s c h, beratender Ingenieur, VB!. : "Beitrag zur 
Feuersic herh eit von Stahldeckenträgern:' Der S tahlbau , 1931. Heft 18. 

U) "Leichttr~~erde cke; amtliche Prüfun g und baupolizeiliche Zu­
:assung." "Stahl üb erall", monatl. Werbeschrift, he rausgegeben von 
J e r Beratungsstelle für Stahl ve rwendung. Düsseldor(. 1931 , Heft 2/3. 

14) Si ehe B Ta n dei.: "über die Mögli chkeit der Verwendung 
vorgespannt er Eise nb etonsä ul en im Skelettbau ." Be ton lind Eisen, 
Hert 17, 1930. 



Bauwirtschaftsfragen unter Zugrunde­
legung des Luftschutzgedankens 
Dip!. lng. K. S c k e r I I Berlin 

In meinen Ausführungen in "Gasschutz uml 
Luftschutz", Heft 2, 1932, stellte ich als theore , 
tisches Ideal für den 'chutz der Zivilbevölkeruna 
deren gl~.ichmäßige Verteilung auf das gesamte 
zur Verfugung stehende Land hin. Im folgenden 
soll nun untersucht werden, ob und inwieweit die, 
sem Ideal nahczukommen ist. Es bedarf wohl 
keiner näheren Erläuterung, daß die Abkehr vom 
S~ock\\'crkshause und der Übergang zum reinen 

1edlungsbau einerseits, das Herausnehmen der 
Industriewerke aus den Großstädten und deren 
Unterbringung auf freiem Lande andererseits das 
Ziel sein müsse, welches diesem Ideal am nächsten 
kommt. Dieses darf in Zukunft nie vergessen 
werden, und diesem Gesichtspunkte sind künftig 
alle weiteren Überlegungen unterzuordnen. Die 
Welt steht nie still, alles ist in ständigem Werden , 
und man darf nur nicht in den Fehler verfallen 
die bisher im Bauleben beschrittenen Wege als fü; 
alle Zukunft maßgebend hinzunehmen . 

. \\Telche praktischen Möglichkeiten bieten sich 
1m deutschen Bauleben, um dem so gekennzeich; 
neten Ziele möglichst nahezukommen wobei zu' 
näch t die \Vohnungsbaupolitik näher' betrachtet 
werden soll? Die Großstadt mit ihrer Anhäufuno 
\'on .\\ensehen und Fabrikanlagen weist für de~ 
Kri tgsfall die ungünstigste Bevölkerungs\'erteilung 
auf, und ihr Abbau ist deshalb mit allen ~1itteln 
anzustreben. Alle staatlichen i\laßnahmen, die 
zum Anwaeh en der Städte beitragen, sind vom 
Gedanken des Luftschutzes aus abzulehnen. Da 
aber nun einmal die Arbeitsstätten eines großen 
~eiles der Be"ölkcrung in ihnen gehäuft sind, und 
eme dagegen gerichtete Entwicklung nur im Laufe 
"on Jahrzehnten und noch mehr praktische Wip 
kung haben kann, so müssen sich die 1aßnahmen. 
die im Augenblick angewandt werden können. 
diesen bestehenden Verhältnissen anpassen. Es 
ergibt sich also dic Frage, welche Bauwirtschafts, 
politik in Zukunft von den Städten zu t reiben ist. 

Da mir die Berliner Verhältnisse geläufig sind. 
und gleichzeitig Berlin nach jeder Richtung hin 
die ungünstigsten Verhältnisse aufweist, so sei 
dieses als Beispiel herangezogen. 

Welche Wohnungsbaupolitik ist hier in den 
achkriegsjah ren getrieben worden, wobei mi t 

dem Jahre 1924 begonnen werden soll, da erst nach 
chluß der Inflationszeit mit der Errichtung von 

Wohnbauten in größerem Umfange angefangen 
wurde? In den Jahren 1924 bis 1932 sind mit Hilfe 
von Hauszinssteuermitteln also mit staatlicher 
Unterstützung, rund 150 b 0 0 Wohnungen neu 
erb a u t w 0 r den, und zwar f ast aus , 
s .~ h I i e ß I ich. 'lietswohnungen in Stockwerks, 
hausern. Auf diese \\Teise sind also die Familien 
zu vier Personen gerechnet. 600000 ''\enschen neu 
untergebracht worden, das heißt, in diesen neun 
Jahren haben 15 Prozent der Berliner Bevölkeruno 
eine neue \Vohnstätte erhalten. 'Wenn auch di~ 
Neubauten schon nach Bebauungsplänen errichtet 
wurden, die dem jetzt zu erstrebenden Ziel we, 
sen.tlieh niiherkommen, als die vor dem K riege 
errichteten J\1i etskasernen. so hleiben sie doch 

noch weit hinter dem zurück, was im Interesse 
des Luftschutzes erreicht werden muß. Man hört 
nun vielfach die Behauptung, daß eine Unterbrin, 
gung von so großen Bevölkerungsmassen in Sied; 
lungshäusern nicht möglich wäre, da die Stadt 
Berlin sonst bis Fürstenwalde und Brandenburg 
a. d. H. wachsen würde und hierdurch Verkehrs, 
verhältnisse eintreten würden, die volkswirtschaft, 
lieh nicht zu vertreten wären. \Velehen Raum 
hätte die Ansiedlung von 150000 Familien ge, 
braucht? \\'enn dem Siedler einsch!. der Straße 
im Durchschnitt 1000 qm Land gegeben worden 
wäre, so hätte man für die 150000 Stellen also 
150000000 qm benötigt, das sind 150 qkm. Um 
einen räumlichen Begriff dieser Fläche zu geben, 
soll angenommen werden, die Stadt Berlin stelle 
einen Kreis dar. Dieser benötige einen Durch, 
messer von 33,4 km , um die 878 qkm der tadt, 
fläche darin unterzubringen. Der Umfang eines 
solchen Kreises würde eine Länge von 105 km 
haben. Für die 150000 Siedlungen a 1000 qm wäre 
also ein Flächenstreifen von noch nicht 1,5 km 
Breite rund um die Stadtgrenzen laufend notwen, 
dig gewesen. Dieser Strei fen würde also. selbst 
wenn er außerhalb des so angenommenen Ringes 
läge, noch längst nicht alle die heute bestehenden 
Siedlungen umfassen, deren Inhaber ihrer Berufs, 
ausühung in Berlin nachgehen. 

Die Statistik der Stadt Berlin zeigt, daß bei 
einem Flächenraum "on fast 900 qkm nur 45,8 Ein, 
\\'ohner auf einen Hektar, also 4,58 Einwohner 
auf 1000 qm kommen, d. h., daß innerhalb der 
jetzigen Stadtgrenzen die gesamte Berliner Beyöl ~ 
kerung so weiträumig unterzubringen wäre, wie 
sie oben von mir gefordert wird. Diese Erkennt; 
nis hat selbstverständlich nur theoretischen Wert. 
\Veiter weist die Statistik von den rund 900 qkm 
der , tadt nur 140 qkm als bebaute Fläche aus. 
1 ach Abzug von dieser sowie von Straßen . 
Plätzen, Parkanlagen, jeglicher Art Wald. Fried, 
höfen, Eisenbahnanlagen und öffentlichen 'Wasser, 
läufen steht heute innerhalb der Stadtgrenzen ein 
Raum von fast 400 qkm zur Verfügung. Hierin 
könnten also, bei Zugrundelegung von 1000 qm 
je Wohnung, noch 400000 Familien angesiedelt 
werden. oder ] ,6 Millionen Einwohner. Diese 
Zahlen zeigen, daß die Möglichkeit der Groß, 
ansiedlung bezüglich des henötigten freien Rau, 
111 es unter Ausschluß von Verkehrsunmöglich, 
keiten gegeben ist. 

Über die Flächenaufteilung kann man sich auf 
die Zahlen des Jahrbuches der Stadt Berlin be, 
rufen. Bezüglich der Kostenfrage liegt eine Be, 
traehtung schwieriger, da hierbei die \Verte nicht 
')0 eindeutig sind, und man deshalb auf \~icler , 
sprueh gefaßt sein muß. Schon das Schwanken des 
Bauindexes bringt nsicherheit hinein. 

Jaeob Sc hall e n b erg e rund Erwin Gut , 
kin cl geben in ihrem f931 erschienenen Buch 
"B e r I i n e r 'vV 0 h n bau t end e r 1 e t z t e n 
Ja h r e" verschiedene Finanzierungspläne für 
große und kleinere Wohnblöcke bekannt. So wird 
auf Seite 41 für einen Bloek von 195 'Wohnungen 
ein Kapital von 2 oHi 000 RM. benötigt, d. h. für 
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die Wohnung 13 400 RM. Es handelt sich hierbei 
um Wohnungen mit einer durchschnittlichen 
Wohnflächc von 65 qm, also um die üblichen 
2)0~Zimmer~Wohnungen. Ober das Baujahr ist 
nichts gesagt, so daß der Bauindex unberücksich, 
tigt bleiben muß. In diesen Kosten is t das bau ' 
reife Grundstück mitenthalten, und zwar für die 
Wohnung mit 1290 RM. 

Diesen Zahlen seien diejenigen gegenüber< 
gestellt, welche für die im Augenblick im Gang 
befindliche Randsiedlung gelten. Eine in der Pro> 
vinz Brandenburg gelegene Stadt von ca. 50000 
Einwohnern stellt für die Erwerbslosen Siedlun ~ 
gen her, die einen Gesamtkostenaufwand von 
3000 RM. pro Siedlung erfordern. Bei einer 
Miets~ bzw. Zinszahlung von 18 RM . pro Monat 
geht das Grundstück in angemessener Zeit in den 
Besitz des Siedlers über. Rerlin hat vor kurzem 
ein großcs Ausschreiben unter den Firmen und 
Architekten der Stadt veranstaltet, um Pläne für 
ein Haus zu erhalten, welches leicht vergrößert 
werden k:mn, weshalb man ihm den Namen 
"Wachsendes I-faus" gegeben hat und welches 
nicht mehr als 2500 RM . reine Baukosten erfor> 
dem darf. - Unter Zugrundelcgung des Gedan; 
kens, daß man für diese 2500 RM. ein mensehen ~ 
würdiges Unterkommen schaffen will, kämen zu 
dieser Summe noch hinzu die Grundstückskosten 
und die Beträge, die für die Aufschließung des 
Geländes durch Straßen mit den dazugehörigen 
Wirtschaftsleitungen benötigt werden. Die Kosten 
für 1000 qm Land dürften mit 1 RM. pro qm 
richtig angenommen sein. Ober die Straßen~ und 
Leitungskosten ist sehr viel schwieriger etwas Zll 

sagen, denn hi er sind die Schwankungen überaus 
groß. Wenn sie aber mit dem doppelten GeländE> 
preis angenomm en werden, so sind sie sicher nicht 
zu niedrig gegriffen. Es kämen also zu den 2500 
noch 1000 RM. Gruf'tdstücks< und 2000 RM. Auf~ 
sehließungskosten. Zusammen ergäbe dies also 
5500 RM. Die Differenz zur vorher angeführten 
Mietswohnung beträgt demnach . 

13 500 RM. 
- 5500 RM . 
= 8000 RM. 

!\licht berücksichtigt ist das in den 13 500 RM . 
enthaltene Damnum und die Kosten der Geld ; 
beschaffung. Es ist für den Zweck. den diese Auf< 
stellung hat, aber gleichgültig, ob die Differen z 
nun 8 oder nur 7000 RM. beträgt. Bei dem gleichen 
Geldaufwand wie für die oben angeführte Miet; 
wohnung könnte also anstatt der 2500 RM. für das 
Siedlungshaus der vierfache Betrag aufgewandt 
werden, wofür ein Siedlungshaus hergestellt wer< 
den kann , welches der 2% <Zimmer~M ietswohnung 
voll und ganz entspricht. 

Mit vorstehendem glaube ich den Nachweis ge< 
führt zu haben, daß finanzielle und verkehrstech> 
nische Bedenken der Umgestaltung der gesamten 
Wohnungsbaupolitik, wie sie im Interesse des 
Luftschutzes gefordert werden muß, nicht im 
Wege stehen. Es fragt sich nun, ob die Bevölke; 
rung geneigt ist, diese Umstellung mitzumachen. 
Ein Blick in die Stadtrandgebiete, wo auch heute 
trotz der schweren Zeit ein reges SiedlerIeben im 
Gange ist, welches ohne jede staatliche Förderung 
- abgesehen also von den offiziellen Stadtrand; 
siedlungen - arbeitet, lehrt uns, daß der Trieb 
nach Licht, Luft und Eigenhaus kaum noch staat; 
lieher Förderung bedarf, und daß also für zweck< 
entsprechende Siedlungshäuser sich die Bewohner 
finden werden. Für diejenigen, die dem Gedan ; 
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ken der Siedlung abhold sind, steht ja doch noch 
auf viele Jahrzehnte hinaus Wohnraum reichlich 
zur Verfügung. 

Es bedarf nun nicht mehr vieler Worte bezüg, 
lich des Schutzes dieser Siedler. Der Aufwand 
hierfür ist gleich Null; denn gegen Spreng;, 
,\linen> und Brandbomben ist das Erd I 0 c h der 
billigste, einfachste und beste Schutz. Mit Gas; 
abwurf auf so dünn bevölkerte Gegenden - wenn 
sie erst einmal vorhanden - ist nicht zu rechnen. 
Falls er wirklich geschieht, kann es nur ein Aus; 
nahmefall sein, und ein einigermaßen auf> 
geklärte Bevölkerung wird der Gefahr leicht durch 
Ausweichen vor der Gaswolke entgehen können . 

In welcher Weise soll aber in Zukunft bei An ; 
lage von F a b r i k b e tri e ben vorgegangen 
werden? Haben wir nicht prächtige Beispiele im 
Lande, daß es möglich ist, neue fabrikanlagen 
irgendwo in das freie Gel~inde zu setzen? 'No s teht 
denn das Leunawerk? Die Hauptgründe, die da< 
gegen anzuführen sind, liegen doch auf verkehrs, 
technischem Gebiet. \Vi e sieht es da mit Siemens> 
s tadt aus? Lag nicht seinerzeit, als man mit d{! r 
Errichtung der "Verke begann, das Gelände 
zwischen Jungfernheide und Spandau verkehrs, 
technisch ganz, ganz weit draußen ? Für die heuti ; 
gen Verhältnisse natürlich liegt Siemensstadt mit; 
ten in Berlin. Gerade hier ist aber ein ausgezeich > 
netes Beispiel, wie man es nicht machen soll; denn 
die Arbeiterschaft gehört zur Fabrik, also hat sie 
auch dort zu wohnen. Der viel geübte Grundsatz, 
bei Stadtbauplänen V/ohn; und Jndus tricviertel zu 
trennen, dürfte, volkswirtschaftlich betrachtet, :Iuf 
sehr schwachen Füßen stehen. Er erzeugt zwangs> 
läufig Berufsverkehr, d. h. Stoßverkehr. Dieser 
aber ~ bildet die ständige Sorge aller Verkehrsun > 
ternehmungen, denn er erfordert ein Unmaß von 
rollendem, nicht voll ausnutzbarem j\'\.aterial. Luft> 
schutzmäßig betrachtet bietet die Einteilung der 
Stadt in "Vohn~ und Tndustrieviertel dem angrei; 
fenden Flieger den Vorteil - unter Außeracht, 
lassung von Angriffen, die lediglich zur Erschütte ~ 
rung der Moral der Bevölkerung durchgeführt 
werden - der größten Wirkungsmöglichkeit. Als 
Beispiel sei der Berliner Südosten angeführt. Ein 
Flieger, der den Auftrag hat, das Kraftwerk Klin> 
genberg anzugreifen, wird nicht umsonst eingesetzt 
sein, wenn seine Bomben bei Verfehlung oder 
Nichterkennen des Ziels auf das Kabelwerk der 
AEG., die Städtischen Elektrizitätswerke oder eine 
der anderen dort gehäuften Industrieanlagen fal < 
len. Liegen solche dagegen im Lande verstreut, 
so ist die Bombe, die das Werk nicht trifft, nutz< 
los vergeudet, mag auch wirklich hier und da ein 
Mensch davon getroffen werden. 

Wie sieht nun theoretisch eine unter luft; 
schutzpolitischen Gesichtspunkten angelegte fa , 
b r i k an lag e aus? Ein Werk soll 1000 Ar~ 
beiter beschäftigen. Wenn für dieses 50000 qm 
in Ansatz gebracht werden, so ist dies wohl für 
eine Belegschaft von 1000 Mann reichlich hoch 
gegriffen. Bei einem qkm Fläche, die für die Neu < 
anlage zur Verfügung stehen, würden als Wohn~ 
fläche 950000 qm übrig bleiben. Für jede Arbeiter~ 
familie also rund 950 qm. Für die Wahrscheinlich; 
keit des Treffens ergibt sich bei einer solchen Ver; 
teilung folgendes Bild: 

Fällt eine Bombe auf das Grundstück von 
950 qm, und reißt sie ein Loch mit einem Durch; 
messer ,"on 3,5 m, so hieße das, daß gerade 1 Pro~ 
zent der Fläche des 950 qm großen Grundstücks 
davon in Mitleidenschaft gezogen würden. Die 



indirekte durch Luftdruck und Splitter erzeugte 
Wirkung berührt das Leben der Menschen nicht, 
wenn diese in Erdlöchern Unterschlupf gefunden 
haben. Auch das Werk selbst, welches nach obiger 
Annahme 5 Prozent der Gesamtfläche einnimmt, 
wird einer höheren als 5prozentigen Gefahren, 
möglichkeit nicht ausgesetzt sein, denn Voraus: 
setzung ist bei allen Betrachtungen eine gewisse 
aktive Abwehr, die die Flieger zwingt, in größerer 
Höhe zu bleiben. Für die Familien der Arbeiter 
würde also eine solche _-\nlage einen 99prozen, 
rigen Schutz bringen. ~ 

für die Arbeiter, die im 'Werk tätig sind, wiire 
vielleicht folgende Schutzanlage denkbar: 

Schon bei der Einteilung des Fabrikgeländes für 
die Bebauung wäre darauf zu achten, daß mög, 
liehst sämtliche Gebäude einen Ausgang nach 
oem umliegenden Freigelände haben. Im Ernst' 
falle wären dann von diesen Ausgängen an 
strahlenförmig Gräben zu ziehen, die sich ruhig 
weit in das Gelände hincinziehen können. Erfolgt 
der Alarm, so springt der Arbeiter in den ihm 
zugewiesenen Graben und läuft ihn entlang, der 
c.; rste, der kommt, bis an das Ende desselben, die 
anderen folgen und verteilen sich so, daß die 
ersten 20 m vom Gebäude an, die von einem zu ' 
sammen türzenden Haus getroffen werden können, 

frei werden oder zur Benutzung für achzügle r 
zur Verfügung stehen. Eine solche Schutzanlage 
erfordert keinerlei Unkosten. 

Die Grabenführung kann ganz der Geländeein, 
teilung angepaßt sein und braucht die Gärten 
nicht so zu zerteilen, daß deren Benutzung Schwie, 
rigkciten macht. Die Räumung des Werkes würde 
in kürzester Frist möglich sein und die Alarmzeit 
deshalb auf die größte Kürze gebracht werden 
können. Einzellöcher anzuordnen, erscheint nicht 
angebracht, da hierbei dic Arbeiter wie ein Bie' 
nenschwarm aus den Gebäuden strömen würden, 
um ihre Schutzlöcher aufzusuchen . Außerdem ist 
der Graben besser geeignet, die Leute in der Hand 
der Alarmleitung zusammenzuhalten. Es wird 
auch möglich, daß der Mcistcr diesen oder jenen 
uavon verständigt, daß er ihn noch braucht, um 
oort eine :'I1aschinc abzustellen oder hier ein Ven' 
til zu öffnen oder zu schließen. \\Tenn die ganze 
Belegschaft in Löcher verteilt ist, dann gibt es bc' 
stimmt unnützen Zeitverlust bis zur Wieder' 
ingangsetzung der Fabrik. Im Graben müssen die 
Leute zwangsweise zur Arbeit zurückkehren . Auch 
der von dem ausgestandenen Schrecken noch 
Fassungslose wird zu seinem L rbeitsplatz zurücb 
geführt. Die Furcht, sich eine Blöße zu geben, 
stärkt die innere Kraft des ",,'1enschcn; an der 
Kraft anderer .'\cnschen richtet er sich selbst auf. 

Praktische Verwendung des künstlichen 
Nebels im Frieden 
a) Luftschutz und Frostschutz 
Korvettenkapi t än a. D. Gau ti er, Kiel 

So abwegig es auf den ersten Blick erscheinen 
mag, die Bekämpfung der Luft: und Frostgefahr 
in Parallele zu stellen, so gibt es doch ein Gebiet, 
auf dem sehr enge und lebhafte Wechselbeziehul1 ' 
gen vorhanden sind, nämlich das der künstlichen 
Vernebelung. Dieser Vorgang ist nicht neu, er 
harrt aber noch seiner uswertung. Es ist un' 
schwer, zu erkennen, daß diese sich in der Folge 
von selbst ergeben wird. 

Bereits die Römer kannten das heute noch ge ' 
bräuchliche Verfahren des Frosträucherns. Es 
diente dazu, die Frühjahrsfröste von den Kulturen 
fernzuhalten . Durch die Rauehdeeke wurde die 
Ausstrahlung der Bodenwärme uncl dadurch das 
Abfallen der Temperatur verhindert. 

Im militärischen Leben ist an Stelle des Rauches 
der künstliche Nebel getreten, der sowohl zu 
Lande wie zu Wasser heute ein unentbehrliches 
Hilfsmittel des oldaten geworden ist. Auch im 
~uftschutz spielt die Tarnung fraglos eine beacht, 
hche Rolle, wenn auch die Ansichten noch sehr 
auseinandergehen. Sicher ist daß eine einiger' 
maßen durchgeführte Verndbelung" den Sturz' 
angriff von Flugzeugen auf besonders lebenswieh, 
tige, einzelstehende Objekte erheblich erschwert, 
u. U. sogar unmöglich macht". (Siehe September, 
heft von "Gasschutz und Luftschutz", S. 199.) Das 
gl~iche gilt für das 1aschinengewehrfeuer VOll 

TIeffliegern. Sicher ist es darüber hinaus aber 
auch, daß durch geschickt durchgeführte Schein' 
vernebelungen, also an Orten. deren Besehädi' 
gung durch Bombenabwürfe unwesentlich ist . 

Flieger gestört werden. \Ver einmal bei feind, 
lieher Gegenwirkung geflogen ist, weiß, wie schwer 
es ist, die Orientierung zu behalten. Jeder Tebel, 
fleck, der sich dann dem Auge bietet, übt eine 
Anziehungskraft aus. Vermutet der Flieger doch, 
daß unter der Tarnung ein wichtiges Objekt vor' 
handen ist, auf das cr seine Bomben mit Erfolg 
abwerfen kann. Tauchen nun in der Landschaft 
zahlreiche Nebelflecke auf, so wird die Möglich , 
keit eier Täuschung des Fliegers und damit tier 
Luftschutz vergrößert. 

Aber auch im Frostschutz ist man neuerdings 
von dem einfachen Frosträuchern dazu übergegan' 
gen, den künstlichen ebel zu verwenden. Der 
öffentlichen WetterdienststeIle Hamburg ist es 
in einer Reihe von Versuchen im Gebiet der 
Baumschulenfirma Pein & Pein, Halstenbek, 
Kreis Pinneberg, in der Winsener Marsch und auf 
dem Gut Heidhof des 1inisters a. D. Schulz bei 
Dömitz gelungen, neue Ergebnisse in der Frost' 
bekämpfung durch künstlichen Nebel zu zeitigen. 
Damit ist der Allgemeinheit ein Dienst von großer 
Tragweite geleistet. Der Sachbearbeiter der 
öffentlichen Wettcrdicnststelle, Dr. Ben der, hat 
die Versuchsergebnisse in der Zeitschrift für an" 
gewandte Meteorologie "Das Wetter", 49. Jahr, 
gang, Heft 2. 1932, niedergelegt. In Kürze zu' 
sammcngefaßt ergab sich das erstaunlich gün, 
stige Ergebnis, daß in einer Frostnacht in der Zeit 
von Mitternacht bis 3 Uhr morgens die künstliche 
Nebeldecke ein Absinken der Temperatur um 
4 Grad verhinderte. Berücksichtigt man den Um. 
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stand, wie einfach, schnell und ohne nennens~ 
werten Personalaufwand eine solche Nebeldecke 
gelegt werden kann, während das bisher ge~ 
bräuchliche Abdecken mit Rohrmatten und Jute~ 
leinen schwierig, zeitraubend und vielfach über~ 
haupt nicht durchführbar ist, so kann man ver~ 
stehen, welches Interesse die Landwirtschaft dem 
künstlichen Nebel zunehmend entgegenbringt. 

Für den künstlichen Nebel als Frostschutzmittel 
spricht im besonderen auch seine Billigkeit. Die 
Anschaffungskosten für Jebelgeräte, umgerechnet 
auf den Quadratkilometer, betragen etwa 700 RM., 
die Betriebskosten für eine ganze Nacht für die 
gleiche Fläche etwa 150 RM. Demgegenüber 
stehen an Anschaffungskosten für Rohrmatten 
und Juteleinen bei der genannten Baumschulen< 
firma jährlich etwa 15000 RM., während die 
Löhne für ihre Bedienung ein Vielfaches des Ver~ 
brauches an Nebelstoff ausmachen. Im Weinbau~ 
gebiet sucht man bis jetzt mit kleinen sehwelen~ 
den Brikettfeuern den größten Schaden abzuwen~ 
den, und der Schutz eines Quadratkilometers 
kostet auf diesem Wege für eine Nacht 8000 RM. 

Zur Veranschaulichung sei weiter gesagt, daß 
auf einer Fläche von wenigen Quadratkilometern 
in den Vierlanden in einer einzigen Frostnacht 
wegen fehlenden Frostschutzes für 400000 RM. 
Erdbeeren vernichtet wurden und in der Baum~ 
schulenfirma ein Schaden von etwa 70000 RM. 
angerichtet wurde. Im Jahre 1926 wurden im 
Weinbau Werte von 70 Millionen RM. durch 
Frost vernichtet. Die Bedeutung eines genügenden 
Frostschutzes für die Schaffung einer aktiven 
Handelsbilanz liegt auf der Hand. 

Den Versuchen gingen jahrelange Vorarbeiten 
voraus. Sie erstreckten sich einmal darauf, fest~ 
zustellen, ob durch die künstliche Nebelwolke 
schädigende Einflüsse auf die Kulturen eintraten 
und fernerhin, Nebelapparate zu konstruieren, die 
besonders einfach zu bedienen und geeignet sind, 
eine hinreichende Nebeldecke eine ganze Nacht 
hindurch über das zu schützende Gelände zu 
legen. Diese Arbeiten sind in Kiel durch Dr. Ex t , 
den Leiter der HauptsteIle für Pflanzenschutz, 
und den bekannten Chemiker Dr. U. Müll e r 
durchgeführt worden. Es stellte sich sehr bald her~ 
aus, daß die gebräuchlichen Nebelsprühgeräte für 
den Frostschutz nicht in Frage kommen, da durch 
die auch noch in größerer Entfernung von der 
Nebelquelle herabfallenden Säuretropfen eine Be~ 
schädigung der Kulturen nicht zu vermeiden war. 
Dagegen bewährten sich Ver d a m p f ern e b e l ~ 
ger ä t e. Im Gegensatz zu den Sprühgeräten, bei 
denen die Nebelflüssigkeit unter Druck durch 
Düsen ausgestoßen wird, läßt man diese auf 
Kalk auslaufen, wodurch ihre Verdampfung her~ 
beigeführt wird. Der dadurch gebildete Nebel läßt 
keine Säuretropfen fallen, so daß Beschädigungen 
der Kulturen durch Säure nicht mehr eintreten. 
Derartige Verdampfernebelgeräte gewinnen für 

die Zukunft allgemein an Bedeutung, insofern, als 
man mit ihrer Hilfe alle Arten von nebelbildenden 
Stoffen verwenden kann. Allerdings unter ge ~ 
wissen Änderungen, die sich aus der Natur des 
jeweiligen Nebelstoffes ergeben. Derartige Ver~ 
dampfernebelgeräte, für stationären Betrieb ein~ 
gerichtet, genügen aber auch für den Luftschutz 
\"öllig. Große Billigkeit, stundenlange Wirksam~ 
keit und äußerst einfache Handhabung sind ihre 
Vorzüge. Durch ihre Beschaffung ergibt sich aber 
auch die Möglichkeit der wechselseitigen Hilfe 
von Stadt und Land. Städte und Industrie sind 
in der Lage, ihre Bestände an Nebelapparaten, die 
sie zur Tarnung ihrer lebenswichtigen Betriebe 
benötigen, der Landwirtschaft leihweise, vielleicht 
gegen Entgelt, zur Verfügung zu stellen. Umge~ 
kehrt kann die Landwirtschaft mit ihren Nebel ~ 
apparaten den Städten und der Industrie in der 
Stunde der Gefahr aushelfen und zur Erhaltung 
wichtiger und für das ganze Volk wertvoller 
Objekte beitragen. 

Das Vorhandensein derartiger Nebelgeräte in 
zahlreichen ländlichen Betrieben ermöglicht es 
aber auch, an den verschiedensten Stellen des 
durch Fliegerangriff bedrohten Gebietes Sc h e i n~ 
ver n e bel u n gen in großer Zahl vorzunehmen. 
Durch die telephonische Verbindung mit den über 
das ganze Land verstreuten Flugwachen ist eine 
zuverlässige Befehlserteilung für diese Ver~ 
nebelungen gewährleistet. Die Tätigkeit des Luft~ 
melde~ und Warndienstes wird dadurch um einc 
Aufgabe reicher. 

Es wäre noch auf die praktische Auswertung 
vorstehender Ausführungen einzugehen. Emp~ 
feh lenswert wäre es, wenn im Zusammenwirken 
zwischen den am Luft~ und Frostschutz inter~ 
essierten Ministerien, also Innen~ und Landwirb 
schaftsministerium, in einem umgrenzten Gebiet 
festgestellt würde, wo und wie viele 1 ebel ~ 
apparate für beide Aufgaben gebraucht werden, 
und wie die Kosten zu verteilen sind. Es ist nahe~ 
liegend, diese Feststellungen in Hamburg vor~ 
nehmen zu lassen. Einmal ist Hamburg infolge 
seiner Nähe zur See besonders luftgefährdet und 
daher an der Frage stark interessiert, dann be~ 
findet sich in der nächsten Umgebung eine hoch~ 
entwickelte Garten~ und Landwirtschaft, und 
schließlich ist dort die öffentliche Wetterdienst~ 
stelle, die in der Frage des Frostschutzes durch 
künstlichen Nebel bereits bedeutende Erfahrun~ 
gen gesammelt hat. Jedenfalls wird die Fort~ 
setzung der bereits begonnenen Versuche im 
nächsten Frühjahr - wenn möglich im größeren 
Umfang - Ergebnisse zeitigen, die einen Rück. 
schluß auch für andere und größere Gebiete zu ~ 
lassen werden. 

Zweck dieser Abhandlung ist es, auf die wechsel ~ 
seitigen Beziehungen zwischen Luftschutz und 
Frostschutz aufmerksam zu machen und An~ 
regungen zu geben, die sich hoffentlich bald nutz~ 
bringend auswirken werden. 

Abonnementsbestellungen 
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auf "Gasschutz und Luftschutz" 
entweder direkt bei dem Verlage Dr. August Schrimpff G. m. b. H., 
Berlin NW 40, In den Zelten 22, oder bei dem zuständigen 
Postamt sowie bei allen in- und ausländischen Buchhandlungen. 



b) Vernebelungs anlagen für Friedenszwecke 
Dr. Ing. Otto T r eie hel, Berlin 

j\\an hat vor einiger Zeit eine Ausführungsform 
~entral gesteuerter Vernebelungsanlagen der Art 
vorgeschlagen, daß der flüssige ebelbildner 
durch ein Röhrensystem unter Kohlcnsäuredruck 
geleitet wird, um an geeigneter Stelle versprüht zu 
werden'). Der Verfasser hat sich gegen diese Vor~ 
schläge gewandt, weil das Verfahren ohne Rücb 
si~ht auf die chemischen und physikalischen 
Eigenschaften der :"\'ebelbildner Fehlschlä~e zei ~ 
tigen muß') . ' 

Viel einfacher liegen die Verhältnisse, wenn man 
den ebel zentral in einer geeigneten Ofenanlage 
erzeugt und durch ein - selbstverständlich erheb ~ 
lieh lichteres - Röhrensystem, etwa aus Stein ~ 
gut, leitet, um ihn an geeigneter Stelle ins Freie tre~ 
ten zu lassen. Die Förderung des Nebels mittels 
elektrisch betriebener Exhaustoren gelingt gut; der 
J ebel verliert nur wenig an seinem Dispersitäts~ 
grade, er ist im Verhältnis zum ebelbildner nur 
wenig korrosiv, etwaige Undichtigkeiten des Röh; 
I"ensystems spielen nur eine untergeordnete Rolle, 
Schotten aus präpariertem Holz sind fast un~ 
b~.grenzt ~al tbar, die F ernsteuerungs\'orrich tungen 
konnen emgckapselt werden und sind daher un< 
bedingt zuverlässig - alles durchaus vorteilhafte 
Bedingungen. Darüber hinaus kann man aber in 
der erwähnten Form lanipulationen \'ornehmen, 
die sich im Freien verbieten, zum mindesten aber 
sehr schwierig gestalten. \an kann den ebel bei ~ 
spielsweise anwärmen. Er steigt alsdann erfah < 
rungsgemäß um eine gewisse I JÖhe. um sich dar< 
auf horizontal auszubreiten. ,\\an kann den Nebel 
weiter mit \Vasserdampf beschweren und auf 
diese "\leise seine unter bestimmten atmosphä< 
risehen Bedingungen bestehende Neigung zum 
Steigen bekämpfen. Man kann den ebel unter 
bestimmten - noch nicht veröffentlichten - Be­
dingungen grau und bunt färben. Und schließlich 
kann man den ebel mit Stoffen toxischer Wir­
kung gegenüber Pflanzenschädlingen aller Art, 
Pilzen, Raupen, Läusen und dgl. beladen. Selbst~ 
\"erständlich trägt der Nebel nicht jedes bekannte 
Mittel zur Schädlingsbekämpfung, setzt vielmehr 
bestimmte physikalische Eigenschaften voraus, da 
aber die toxisch wirkenden Gruppen in diesen 

littein bekannt sind, dürfte es der chemischen 
Industrie gelingen, diese Gruppen Stoffen mit den 
erforderlichen physikalischen Eigenschaften ein ~ 
zuverleiben . 

Dieses Verfahren hat u. a. die Tatsache für sich, 
d~ß man mit der Fernleitung \"on Aerosolen be­
rel!s reiche Erfahrungen gesammelt hat. Beispiels­
w~lse ~at man die Abgase der Muldener Hütten 
bel Freiberg (Sa.) viele Kilometer weit unterirdisch 
~ur J:Ialsbrücker Esse geleitet . Jene Anlage bietet 
In diesem Zusammenhang noch insofern beson~ 
deres Interesse, als die Abgase der Muldener Hüt~ 
ten dur?ha~s nicht nur Feuerungsgase waren, son­
dern r~lchhch Metalloxyde enthielten, die bei den 
verschiedenen metallurgischen Verfahren in 
Rauchform erzeugt wurden. Der Parallelismus ist 
a~so recht weitge~end . .Ta - die negativen Ergeb­
l11sse der Halsbrucker Esse sind für das in Vor; 
sc~lag gebrachte Verfahren von positivem Wert. 
Die Halsbrücker Esse mit ihrer großen Höhe 
wurd~ bekanntlich gebaut, um die Rauchschäden Mf die. Forst. und Landwirtschaft zu vermindern. 
I an gmg von der überlegung aus, daß die Ab-

gase bei einer normalen eigung des Windes zur 
Erdoberfläche von 10 0 einen der Höhe der Esse 
entsprechenden \Veg zurücklegen müssen, ehe sie 
zur Erdoberfläche gelangen, und erwartete, daß die 
Abgase auf diesem langen Weg bis zur Unschäd­
lichkeit verdünnt werden würden. In dieser Er­
wartung täuschte man sich aber, die Esse vergrö­
ßerte nur den Aktionsradius der Schädigung, da 
die Aerosole zusammenblieben. Diese Tatsache 
setzt aber das in Vorschlag gebrachte Verfahren 
voraus. Technisch würde sich das Verfahren nur 
insofern unterscheiden, als man die Aerosole nicht 
durch den Sog einer Esse, sondern durch Exhau ­
storen fördert. Aber auch hier liegen Erfahrungen 
\"or. 

Eine praktische Auswertung dieses Vorschla ~ 
ges ist sehr aktuell, weil es an der Zeit ist, sich 
über die Zweckmäßigkeit von Vernebelungs­
anlagen ~um Schutz kriegswirtschaftlicher An­
lagen - Fabriken und Verkehrsanlagen - gegen 
gezielten Flugzeugbombenabwurf klar zu werden, 
nachdem eine Reihe von Sachverständigen dieser 
Frage mit Skepsis gegenübersteht. Zumeist ba; 
siert diese Skepsis auf der Tatsache, daß der "un< 
natürlich weiße künstliche Nebel" die Aufmerk; 
samkeit auf sich und damit mittelbar auf die zu 
tarnenden Objekte lenkt, eine nach dem heutigen 
Stande der Technik überholte Einstellung. Klarheit 
wird aber auch nur eine langdauernde, unter den 
verschiedensten Beleuchtungsbedingungen syste; 
matisch ausgeübte Beobachtung bringen. 

Sofern man diese Anlage inmitten eines hoch­
wertigen landwirtschaftlichen Betriebes - Obst­
kulturen oder \Veinberge - schafft, wird sie auch 
stets eine gewisse Rentabilität erzielen, nachdem 
die Fachkreise den künstlichen Nebel als wirk. 
sames Mittel zur Bekämpfung von Bodenfrösten 
anerkannt haben3). Die Baukosten werden im 
Rahmen des Arbeitsbeschaffungsprogramms und 
auf genossenschaftlicher Basis erträglich sein. 
Außerdem verspricht eine solche Anlage reichen 
Lohn bei der Erforschung der Anwendungsmög­
lichkeiten künstlichen Nebels als Träger von Mit. 
teIn zur Schädlingsbekämpfung, sind doch in Ame< 
rika ähnliche Anlagen mit Erfolg verwendet wor; 
den , Erfolge, aus denen die Schlußziehung berech; 
tigt erscheint, die Anwendung dieser Mittel in 
Form von erosoien anzustreben . 

1) Vg!. " G asschut z u nd LulLschutz ", 1932, S . 52. 

' ) Vgl. " Gas schut z und Luftschutz" , 1932, S. 212. 
') Zeitsc hrift fü r a n~cwaDdte Meteorolog ie , 1932, S . 45 Cf. 

Zeit schrift für a ngew a ndt . Botanik , 1931 , He ft 3. 
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Diesem Februarhefte ist das D r ä ge r - H e f t 
Nr . 165 (Januar /Februar) 1933 (einschließlic/l 
Gasschutz-Mitteilungen Nr . 24) beigefügt, da sich 
in ihm die W iedergabe eines Vortrages Ilnseres 
Schriftleiters Dr. Rudolf H ans I i a n über "Ge­
schichtliches und Grundsät zliches der chemischen 
Kriegführung" befindet. 

Schriftleitung und Verlag 
von "Gasschut z und Luftschut z" . 
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"Unsichtbare Gaswolken ?" 
Ein Beitrag zum Luftschutzdeutsch I) 

Auf Seite 266 des Jahrganges 1932 dieser Zcit~ 
schrift konnte mitgeteilt werden, daß die Hes tre ~ 
bungen der Schriftleitung, nicht nur s ach I ich. 
sondern auch s pr ach li c h richtige Wege zu 
führen, an sachkundiger Stelle, nämlich beim 
,,0 e u t s c h e n S pr ach ver ein", Zustimmung 
gefunden haben. 

Es wird nicht immer leicht sein, beiden For~ 
uerungen zu entsprechen, und es wird noch man ~ 
chen Eingriffs bedürfen, bis für alle Ersehei~ 
nungen die sprachlich richtigen Bezeichnungen ge~ 
funden sind. Die Möglichkeit dazu bietet die 
ueutsehe Sprache mit ihrem außerordentlichen 
Wortreichtum sicherlich in der großen Mehrzahl 
der Fälle. Ein schönes Beispiel dafür war der er ~ 
folg reiche Ersatz des bereits eingebürgerten \Vor< 
tes" ebelstoffc" durch die sachlich richtigere Be~ 
zeichnung "Schwebstoffe". Gegenwärtig scheint 
wiederum die Gefahr zu bestehen. daß im Namen 
der Sachlichkeit der Sprache Gewalt angetan wireI. 
Luft, die lebensgefährdende Mengen von Giftstof~ 
fen enthält, braucht dadurch nicht sichtbar zu wer~ 
den. Um diese überaus w ich t i g e Tatsache der 
\llgemeinheit zum Bewußtsein zu bringen , spre ' 
ehen einige Saehversbindige neuerdings von .,u n , 
sie h t b Cl I' enG a s w 0 I k e n"'). un kann 
aber nach jahrhundertealtem Sprachgebrauch eine 
\Volke niemals unsichtbar sein (von den Ger~ 
manen und von den Griechen wurde sie sogar ver~ 
körpert), und sie darf es auch im Luftschutz nicht 
werden. Von einer Gas w 0 I k e darf nur ge ~ 
sprochen werden, soweit sich tatsächlich in der 
Nähe der Einschlagstelle einer Granate oder 
Bombe sie h tb are Zusammenballungen großer 
Mengen von schwebenden flüssigen oder festen 
Teilchen bilden. Verdünnen sich diese Wolken 
durch hinzutretende reine Luft so weit, daß sie 
mit dem Auge nicht mehr wahrnehmbar sind, oder 
handelt es sich nur um Kampfstoffdämpfe, die 
mit Ausnahme des Chlors in allen Fällen unsicht ; 
bar sind, so spricht man wohl richtiger von 
Sc h wad e n, die nach dem Sprachgebrauch 
sichtbar oder unsichtbar sein können. In 
dieser Bedeutung kennen wir das Wort aus dem 
Bergbau, wo von Kohlensäureschwaden und auch 
von den Nachschwaden schlagender Wetter ge~ 
sprochen wird. Auch im Kriege sprach man im 
Gaskampf durchaus richtig von der Schwadenwir< 
kung z. B. der seßhaften Kampfstoffe. Es besteht 
kein G rund dafür, daß nicht auch im Luftschutz 
\"on beiden Bezeichnungen am jeweils richtigen 
Platze Gebrauch gemacht wird. 

Or. Wal t her M i e i e n z. 

Daß man über diese Frage auch anderer Mei~ 
nung sein kann, zeigt nachstehende Zuschrift 
eines sachverständigen Mitarbeiters unserer Zeib 
schrift, welcher ausführt: 

S ach li c h möchte ich es begrüßen, wenn es 
im Sinne des Schreibers gelänge, den Begriff 
"Wolke" nur noch für eine sichtbare Kampfstoff~ 
anreicherung der Luft gelten zu lassen. Der Be, 
griff "Schwaden" könnte dann sichtbare und un, 
sichtbare Kampfstoffbeimengungen der Luft be. 
zeichnen. 
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s pr ach li c h aber empfinde ich dies Verfahren 
als gewisse Willkür. 'Nenn mein Eindruck richtig 
ist, so würde sich diese Begrenzung der Ausdrücke 
nicht durchsetzen. 

Ursprünglich war die ,,\Volke" freilich n LI reine 
sichtbare Lufterscheinung, ebenso wie der "Sehwu" 
den". Und zwar bezeichnet Wolke nach meinem 
Empfinden etwas Geballtes, mit mehr oder 
weniger ge rundetcn Formen3

). Gewitterwolke, 
Dampf, lind Staubwolke sind die bekanntesten 
Begriffe. "Schwaden" bezeichnet dagegen etwas 
Gezogenes, in die Länge Gehendes, das sich so" 
gar allmählich striehförmig in die umgebende Luft 
,'erlieren kann. So spricht man von Nebel ~ 
schwaden oder von Rauchschwaden. Z. B. kann 
man die Rauchfahne eines fahrenden Dampfers, 
wenn sie sehr lang über dem .v1eere liegen bleibt , 
als Rauchschwaden bezeichnen, während eier un" 
mittelbar dem Schornstein entqualmende Rauch 
zweifellos noch "wolkenartig" ist. 

Im Laufe der Zeit wurden aber die Bcgriffe auch 
erweitert; man spricht von "ganzen \Volken von 
Parfüm", die \"on einer Dame ausgehen. Diese 
sind aber ebcnsowenig sichtbar wie die süßen 
Duftwolken , die z. R.- einem blühenden Garten 
entschweben. Damit s inel wir bci elen "unsichb 
baren" Wolken angelangt; nichtsdestoweniger 
empfinde selbstverständlich auch ich die Zusam~ 
menstellung "unsichtbare Wolke" als widersinnig. 

Beim Begriff "Schwaden". der ursprünglich ganz 
zweifellos genau wie die "Wolke" nur etwas 
Sichtbares bezeichnete, hat man sich (nach den 
Worten des Einsenders) im Bergbau anscheinend 

. schon längst daran gewöhnt, auch unsichtbare 
Schwaden anzuerkennen. Offenbar, weil die - ­
leidcr meist sehr bittere - Erfahrung gelehrt hat. 
daß es auch solche geben müsse; da diese Gas, 
anre icherun!len nur in Schächten, wo sich wohl 
Schwaden, aber keine Wolken bilden können. 
crcfiihrlich werden, so ist das Wort richtig gewählt . 

Der chcm. Krieg braehtc als ganz Neues das 
Auftreten von lebensgefährlichen Gas, oder 
Schwebstoffanreicherungen im Fr eie n, wo 
allein eine Wolkenbildung möglich ist. Und zwar 
zunächst das sichtbare Chlor in Gestalt ganz aus · 
gesprochener, großcI', weißgrauer Wolken, die sich 
mit dem Wind i.iber den Boden wälzten. Später. 
mit dem übergang zu anderen Kampfstoffen. 
wurden diese Wolken immer mehr dem Auge 
entzogen: Phosgen und Blaukreuz waren häufig 
,'öllig unsichtbar. Der Soldat hatte aber erfahren. 
daß diese erst sichtbaren Wolken allmählich un. 
sichtbar geworden waren. Und so blieb er b ei der 
Rezeichnung "Kampfstoffwolke" . 

Ich möchte daher sagen, daß der "unsichtbare 
Schwaden" sprachlich so richtig oder so falsch 
is t wie die ,.unsiehtbare Wolke". Das ist Jacke 
wie Hose. Eg. 

1) N achgebild~l dem .. l.uftfahrerdcu lsch", erschienen als Broschüre 
mit dem Untertitel .. Ei nh eitliche deu tsche Fachausdrücke in Lult · 
schi ff.hrt lind Flug"". Bearbeitet von S. Pische\. 7. Auf\., Verl.~ des 
Deutsch<n Sprachvereins , 192Q . 

2) Vgl. .. Gasschutz und Lultschutz", 1932, S. 288 (Bücher· 
besprechung), ferner Prof. Wirth in der "Lultschutz-Rundschau", 1932 
~ r. 4, S. 8. 

') Vgl dage~en die m teoro logische Bezeichnun~ .. Stri chwolken" 
D. Scbriftll~. 



· Schließlich erbat die Schriftleitung ein sprach ~ 
hches Gutachten des Schriftleiters der Zeitschrift 
"M ~ t t er s p ra c h e" des Deutschen Sprach~ 
verems (e. V.), Gymnasialdirektors Professor 
Dr. S t re ich er, Berlin~Lichterfelde. Sein Gut~ 
achten, dem auch wir uns anschließen möchten. 
lautet : 

Wenn Jean Paul cinmal von "süßen Duftwolken" 
und ~ndere Leute von "Parfümwolken" sprechen, 
so smd das sogenannte Hyperbeln also über~ 
treibungen. ' 

Die übcrtr~ibung besteht ja auch darin, daß 
man das UnsIchtbare als Sichtbares bezeichnet: 
man riecht nicht nur sondern man sieht auch 
die Masse. . 

Die vVolke ist immer sichtbar ebenso der 
.. wolkige Himmel", "wolkiges Wette~", auch in der 
Obertragung "die vVolkc des Unmuts auf der 
Stirn". 

Die "u n s ie h t bar e W 0 I k eH k a n n man 
als 0 nie h t z u las sen. 

Der Sc h wad e n dagegen kann uns ich tb a r 
sein. In unserm hcutigcn vVort Schwaden haben 
sich nämlich zwci \'crschiedenc zusammengefun ~ 
den: der Schwaden vom Gctrcide und vom Gras 
mhd. swadem, den der .'lähcr hinlc,;!t: er ist sicht; 
bar und der Rauchschwaden desgl. . 

Aber eier andere Schwaden, mnd. swat, ein Wort 
anderen Ursprungs, bedeutet Dunst, und Dunst 
kann unsichtbar sein. 

Darum halte ich also die Unterscheidung 
zwischen 

Gas \\' 0 I k e n als sichtbar und 
Gas s eh\\' ade n als unsichtbar 

für empfehlenswert. 
Aus m~iner eigenen hinreichenden Erfahrung in 

den Kämpfen mit den Amerikanern kann ich hin' 
zufügen, daß wir die si c h tb are Ansammlung 
des Gases immer als Gas w 0 I k e bezeichnet 
haben. 

[ Auslandsnachrichfen 
England. 

Am 10. ' ovember 1932 hielt der konservative Füh­
rer und Stellvertreter des Ersten Ministers Bai d w i n 
im englischen Unterhause, nachdem soeben die Aus­
sprache über die Abrüstung beendet worden war, eine 
Rede über drohende Luftgefahr, worin er u. a. fol­
gendes ausführte: .. Der Luftkrieg steckt zwar noch 
in den Kinderschuhen, sein \Virkungsvermögen ist aber 
unberechenbar und unausdenkbar. Versuche. mit die­
sem Luftschreck fertig zu werden, haben eine völlige 
Ohnmacht ergeben. Die Unsumme von Zeit, die man 
in Genf auf Verbot des Bombardcmcnts der Zivil­
bevölkerung, grundsätzliches Verbot des Bombenab­
wurfs überhaupt, Verkleinerung der Flugzeuge u. ii. 
verschwendet hat, haben mich zur Verzweiflung ge· 
bracht. Ich bezweifle, daß irgendeine Form des BOI11-
b.enverbots, sei es durch Konvention, Vertrag, Über­
emkunft oder sonstwie, im Kriegsfalle wirklich respek­
ti~~t wird. Ich hörte kürzlich einige hervorragende 
Manner der Luftfahrt sich untereinander äußern: .. Es 
wäre gut für die Welt gewesen. wenn die Menschen 
d~s Fliegen niemals gelernt hätten!" Zwar glaube ich 
nIcht, daß wir den let z t e n Krieg schon hinter uns 
haben, aber ich glaube auch nicht, daß in K i.i r z e 
schon wieder ein neuer bevorsteht. Auf jeden Fall. 
wenn er ausbrechen wird. werden die J ü n ger e n 
die Frage zu entscheiden haben. wie Weit sie die mo­
dernen Werkzeuge des Luftangriffs benutzen wollen. 
Ich weiß selbst von mindestens drei genau ausgear­
beiteten Erfindungen. die im letzten Kriege zur An­
wendung vorgeschlagen worden sind und die man aus 
Gründen des 'Neltgewissens nie in Gebrauch genom­
m~n hat. Wenn die junge Generation in ihrem Ge­
w~ssen bzgl. dieser neuen Waffe so empfinden lernt. 
\~lfd das Erforderliche geschehen. Wenn nicht, ~~ifll 
J~~ropas Zivilisation ausgetilgt werden; dann mogen 
dIe Jungen uns alten Männern aber nicht die Schuld 
zuschieben und uns für diese Schrecken verantwort­
lich machen." - Gegen diese Rede ist sowohl von 
militärischer wie auch von pazifistischer Seite Sturm 
gelaufen worden. Etwa drei Wochen später erhob kcin 
Geringerer als der derzeitige Chef der englischen Luft­
streitkräfte. Luftmarschall Sir Geoffrev S alm 0 n 'd . 
Wi.derspruch gegen Baldwins Kassandra;ufe unter Hin­
WeIS darauf. daß b e re i t I i e gen d e B 0 l1l ben -
geschwader der beste Schutz des Frie­
den s für ein La n d sei e n. Dann fand am 
13. Dezember eine große pazifistische Demonstration. 
veranstaltet von der "Union of Democratic Control" 
statt. Kinder und junge Leute marschierten in auf­
gesetzter Gasmaske zu dieser in Southgate Middlesex 
angesetzten Versammlung und behielten auch während 

der zweistündigen Veranstaltung .. m i t vi e I Ge ­
du I dun d 0 f f e n bar emU n b e hag e n" ihre 
Masken auf. Die Hauptrednerin des Abends, Dorothy 
\V 0 0 d man. wandte sich im wesentlichen gegen die 
Art und vVeise Baldwins, die Verantwortung für 
künftige Kriege und Kriegführung ausgerechnet der 
i u n gen Generation zuschieben zu wollen. -

In der praktischen Betätigung im Luft- und Gas­
schutz hat man jetzt mit Ausbildungskursen im Gas ­
San i t ä t s die n s t begonnen. Den Anfang machte 
die .. L 0 n don e r J 0 h a n n i te r b r i g a d eU mit 
einem Lehrgang im Anfang Dezember 1932. Weitere 
Kurse sind vorgesehen, zu denen Teilnehmer aus der 
Provinz herangezogen werden, die ihre so gewonnenen 
Kenntnisse in der örtlichen Organisa tion verbreiten 
sollen. Der Lehrstoff der Kurse umfaßt Ausbildung im 
Gebrauch von Gasmasken, Feststellung und Behand­
lung von Gasvergiftungen. Entgiftung von Räumen. 
Kollektivschutz usw. 

Italien. 
Im ,vlinisterrat am 19. Dezember 1932.wurde der Vor­

anschlag für das Etatsjahr 1933/34, beginnend mit dem 
I. Juli 1933, verhandelt. Bei einer Gesamtausgabe von 
rund 20,6 Milliarden Lire wird mit einem Passivsaldo 
von rund 2,9 Milliarden Lire gerechnet. Für die drei 
Ministerien für Landesverteidigung sieht der Voran­
schlag eine Kür z u n g von 570 Millionen vor, und 
zwar für das Kriegsministerium bei einer Ausgabe von 
rund 2.6 Milliarden eine Herabsetzung von 340 Milli­
onen, für das Marineministerium bei 1350 Milliarden 
cinc Kürzung um 180 Millionen und für das Luftfahrt­
ministerium bei 695 Millionen eine Kürzung von 58 Mil­
lionen Lire. Trotz der gespannten finanziellen Lage, 
die zu obiger Einschränkung zwang. verabschiedete der 
Ministerrat schließlich einen Gesetzentwurf, der vor­
sieht, daß allen Bürgern Italiens Gas­
masken gegeben werden sollen , um sie 
im falle eines Krieges gegen Gasan­
g r i f fes c h ü t zen zu k ö n n e n I). 

Durch ein in der .. G a z z c t taU f f i z i ale" vom 
31. 10. 1932 veröffcntlichtes Dekretgesetz Nr. 1377 vom 
22. 10. werden dic folgenden \Varen zur zollfreien Ein, 
fuhr im Vcredlungsverkehr zugelassen: Aktive Kohle. 
wcnn diese für die Herstellung von Filtern von Gas. 
masken eingeführt wird; die Zulassung ist vorläufig auf 
() Monate crfolgt; die Einfuhr muß in Mengen von min , 
destens 50 kg und die Ausfuhr spätcstens nach 6 Mo, 
na tcn erfolgen. 

(Die chemische Industr ie Nr. 46. Nov. 1932.) 

I, Vgl. auch "Gasschutz und Luftschulz " . 1932. Heft 7. S . 163. 
D. Schriltltg. 
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Technische Nothilfe 

Der Gasschutz der Technischen Nothilfe. 

Im März 1931 führte dic Technische Nothilk Ihrc 
erste größere BeschaffunJ.! \"on Gas chutzgcräteJl tlure!l. 
Dieser Zeitpunkt war naturgcmäß zugleich auch dcr Ik , 
ginn der Gasschutzausbildung bei den Oienst~tcllcn 
draußen im Landc. Heute ist somit crin 0 b erb I i c k 
über die Ausbildungstätigkeit emes Zeit, 
raumes \"on anderthalb Jahren möglich. 

Der für die Gasschutzein!leiten aufgcstdlte Grundsatz 
lautcte, mit dcn ihnen jcweils zugetcilten Gasschutz , 
geräten mindestens soviel Nothelfer auszubilden, daß 
neben einer Stamm,~lannschaft die Aufstellung wen:g' 
stens eincr Ablösung gewährleistet sei. Wie weit ist 
dieses Ziel nun verwirklicht worden'~ Die von den 
Landesleitungen ver faßten Berichte geben hierüber cinen 
guten Aufschluß. Bisher wurden rund 230 Gasschutz, 
Kurse mit etwa 4200 theoretischen Lehr. und praktischen 
übungsstunden durchgeführt. Demnach dauertc cin Gas, 
schutzlehrgang durchschnittlich 18 Stunden. Jeder ein, 
zeIne Nothelfer unterzog sich also einer rd. 18stündigen 
Ausbildung. Insgesamt wurden bisher n:nd 5700 Not , 
helfer im Gasschutz ausgebildet. Die letzte Zahl zeigt . 
daß cs schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit gelang. 
das aufgestellte Mindestsoll zu erreichen. Iki der Wer, 
tung dieses Ergebnisses ist zu beachten. daß sich die 
Tätigkeit in der Technischen Nothilfe auf I eincr frei , 
willigkeit aufbaut und die Ausbildung nicht in zeitlich 
zusammenhängenden hursen durchgeführt werden konntc. 
sondern sich auf die Freizeit vieler Tage der Nothelfer 
nach beendeter Berufsarbeit verteilen mußte. 

Mit der Teilnahme an einem Lehrgang i. t die Aus, 
hildung jedoch noch nicht abgeschlossen. Vielmehr wer, 
den fortgesetzt W i· cd er hol u n g s kur s e veranstaltet. 
Zll denen die Mitglieder der Gasschutzeinheiten laufend 
herangezogen werden. Die Anzahl der \'v"ederholungs, 
kurse ist in obengenannten Ziffern noch nicht mit ein ' 
gerechnet. 

Am Anfang lag das Hauptgewieht bci dcr Ausbildungs, 
tätigkeit auf einer Einführung in das Geb:ct des Gas, 
schutzes als solchem. Es erfolgte eine theoretische Unter, 
richtung über die hauptsächlichsten Gifts toffe. ihre Wir , 
kung auf den menschlichen Organismus, ihr Vorkommen 
Erkennen, ihre Bekämpfung, die erste Hilfe usw. sowic 
eine Unterweisung in der Gerätetechnik und eine längere 
praktische Ausbildung zum Zwccke eine r Gewöhnung an 
das Arbeiten unter dem Gerät auch hci stärkster Be, 
anspruchung. Die Gassehutzcinheiten, die ihre Elemen ' 
tarausbildung zu einem gewissen Abschluß brachten. sind 
nunmehr zu einer 0 i f f e I' e n z ,i e I' u n g hin s ich t , 
lich einer Unterweisung an t 'ee hnischcn 
S p e z i a I ger ä t e n. wie Schneidgeräten, Schweißappa, 
raten, Preßluftmeißeln. Greifern. Hebekranen usw. über, 
gegangen. Teilweise wurde auch eine Anleitung zur Aus, 
Führung von Abstlitzungen begonnen . Gleichzeitig setzte 
eine Erkundung solcher Betriebe ein, die über vorge, 
nannte Arbeitsma ehinen verfügen, zum Zwecke einer 
Bereitstellung für di·c Ausbildung und auch einer Sicher, 
stellung für den Ernstfall. 

Von Anfang an legte die Technische Nothilfc grijßtel". 
\Vert auf einen einhei tlichen Aufbau ih:er Gasschutz, 
o rganisati on. Dementsprechend wurde zuerst eine "A n -
weisung für den Gasschutz" aufgestellt, enthaL 
tend Bestimmungen über Aufbau, Aufgaben, Ausbildung, 
Ausrüstung und Einsatz sowie eine zentrale FührerausbiI , 
dung durchgeführt. In Verfolg dieses Grundsatzes der 
Einheitlichkeit schuf dann dic Technische Nothilfe al.; 
e rste Hilfsorganisation von zentraler Stelle aus noch ein 
hesonderes Gasschutzlehrmaterial. das 
allen Gasschutzeinheiten im Reiche in 
g leicher Form und Ausführun!! zur Ver , 
füg u n g ge s t el l t w ur d e. Dieses Lehrmaterial be , 
stcht au vier Grundvorträgen (1. Gasgefahren und Gas, 
schutz, 2. Allgemeines über Gasschutzgeräte. 3. Das Filter, 
ge rät, 4. Der Gasschutz der Technischen Not'hilfe) sowie 
aus einem Satz von Lehrtafeln (NI'. 1 bis 15) als An , 
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schauungsmaterial über dIe wichti <,! ten Einzelheiten der 
Giftstoffe, der Gerätetechnik und den Gebrauch der Ge· 
riite. In der Ausbildungspraxis haben sich besonders die 
Lehrtafeln als ein recht gutes Hilfsmittel für die Gas. 
sehutzausbildung erwiesen, so daß fremde Stellen den 
\\ 'un seh nach kiiuflichem Er",erb iiußerten . Dem konnte. 
allerdings nur in sehr bes.:hränkte m Maße, entsprochen 
",erden . :\achdem in ycrhältnismäßiger Kürze die erste 
.\uflage "ergriffen W<Ir. mußte letzthin unverzüglich eine 
Neuanfertigung in dic \Vege geleitet werden. In Ver, 
hindunl! mit uieser l\'euauflagc erfuhren die Lehrtafcln 
eine Reihe aus der Praxis erwachsener Verbesserungen 
und bcsonders auch wesen tliche Ergänzungen für die Ver, 
wendung im zivilen Luftschutz. So fand die Tafel 
"E r s t e H ,i I f e" eine bedeutende Erweiterung und Ver, 
besscrun!!; neu aufgenommen wurde eine Tafel "C h e , 
III i s c h e ha m p f s t 0 f f e" (Ausgangszustand, Dichte. 
t 'nerträgliehkeitsprodukt, Tödlichkeitsprodukt) und eine 
Tafel .. G es ich t s p unk t e für die E nt g i f tun g". 
Die zweitc Auflage ist in so großer Anzahl hergestellt 
worden, daß crine Abgabe an andere Gasschutz treibende 
Organisationen ohne jede Einschränkung möglich ist. 
I Tiervon machten bisher aueh schon eine ganz erhebliche 
Anzahl Polizei\'Cf\valtun[!en . Feue.wehren , Sanitätskolon, 
nen usw. Gebrauch. . 

Auch in diesem Jahre vcrmochte die Technische Not, 
hilfe eine e u b c s c h a f fun g von G a'5 s c hut z , 
ger ä t e n durchzuführen; jedoch zwangen diesmal bel 
dauerlicherweise finanzielle Gründe zu einer Einschränkung. 
Geschafft wurden wieder in erster Linie Filtergerätc. Um 
ferner in jedem Landesbezirk die A usbildung mit Sauer. 
stoff,Schutzgeräten sicherzustellen, wurden diese innerhalb 
der Gesamtbcschaffung so weit berücksichtigt, daß jede 
Landesleitung L"inige soloher Ceriite zugewiesen erhielt. 
An Filtergeriiten v'erwendet die Technische Nothilfe so ' 
wohl Dcgea, als auch Dräger.Fabrikate. Somit ist sie 111 

der Lage, in ihrer Pra",is beide zu erproben und mit 
beidcn Erfahrungen zu sammeln. Schon bei der dies. 
jährigen eu beschaffung konnte dies eine entsprechende 

uswertung erfahren. Es darf vielleicht "erraten werden. 
daß hieraus bei einer der Firmen ein bcsondcres "T e n 0 ' 

1\'1 0 delI" entstand, das auch sehr großen Ansprüchen 
genügen dürfte. Nach dem Abschluß der Teubeschaffung 
hat der Be s t an d der Tee h n .i s ehe not h i I fe 
a n g e b rau e h s f ä h i gen F i I t erg e rät e n die be, 
achtliche Zahl von 2000 über~chritten. An le ~ chten Sauer< 
stoff~chutzgeräten sind gegenwärtIg etwa 40 Stück vor, 
handen . E.s besteht allerdings Klarheit darüber, daß diese 
Bestände bei weitem noch nicht den zu erwartenden An. 
forderungen des zi\'<ilcn Luftschutzes genügen. 

Die neubeschafften Gasschutzgeräte ermöglichten ein e 
weitere Verbreiterung der Gasschutz. 
o l' g a n isa t ion der T e c h n i s c h e n Not h i I f e. 
Diese erfolgte nach \'erschiedenen Gesichtspunkten. E;n, 
111 al fand an einligen Stellen dic Cmwandlung vorhandener 
Gasschutz,Lehrgruppen durch Erhöhung ihres jeweiligen 
Gerätebestandcs zu einsatzfähigen Gassehutz,Einheiten 
statt. An verschiedenen anderen Orten, an denen die 
Möglichkeit von Gasgcfahrcn des täglichen Lebens cs als 
erforderlich erscheinen ließ. erfolgte eine vollständige 
Neuerrichtung von einsatzfähigen Gassehutz,Einheiten. 
FLir solche Punkte. die lediglich für den zivilen Luftschutz 
ßedeutung besitzen, fand vorläufig nur die Bildung einer 
Reih e Gasschutzlehrgruppen statt. Hiermit sollte wenig, 
stcns die Voraussetzung für die Durchflihrun ,~ einer Gas, 
schutzausbildung gcschaffen werden, auf der es zu einem 
späteren Zeitpunkte imme<, möglich soin dürfte, einsatz-
fähige Gasschutz,Einheiten aufzubauen. ach diesem v011 , 
zogenen Ausbau besitzt die Technische oth;lfe in über 
100 Städten etwa 125 Gasschutz,Einheiten und ,Lehr, 
gruppen. 

In den örtlichen Sicherheits, und Hilfsdienst ist die 
Technische othilfe als eine der offiziellen Hilfsorgani , 
sationen einbezogen worden, Hieraus entstand nun die 
Notwendigkeit, bei ei ner sehr erheblichen Zahl von 
Dienststellen ebenfalls mit der Gasschutzausbildung zu be, 
gi nnen. Das steigerte aber die Anforderung von Gas, 
schutzgeräten ganz beträchtlich. Wie oben angedeutet. 



reichen jedoch die bisher \'orhandenen Geräte bei wCli tem 
nicht au , in den besonders luftgefährdeten Orten überall 
Gasschutz.Einheitcn auszurüsten. Erfreulicherweise gelang 
es, durch Erwerbung eine großen Postens alter üb u n g s , 
m a s k c n diesen Mangel etwas zu beheben. Es handelt 
sich hierbei um ausgesprochcncs .,Obungsn',atenial" , da, 
keinerlei Einsatzwert mehr hesitzt. Es wird aber bis auf 
weiteres gcnügen. an zahlreichen Stellen die Gasschutz. 
ausbildung zu' beginnen und wenigstens flinen gewissen 
Grad dcr sachlichen Vorhereitun;! zu erreichen. 

Zum Schluß sei noch eine A ufgabe erwähnt, der 
neuerdings der Gasschutz der Technischen Nothilfe 
sein Augenmerk zugewandt hat. Es handelt sich um 
die E r r ich tun g von Gas s c hut z s c h u I e n, in 
denen auch außerhalb der eigenen Organisation ste­
hende Personen an Gasschutzkursen teilnehmen kön­
nen. Die Technische Nothilfe beginnt damit eine Be­
tätigung. die ihr ebenfalls im Rahmen des zivilen Luft­
schutzes übertragen worden ist. Denn sie wurde ver­
pflichtet, an der Gasschutzausbildung der Teile der 
"aktiven" Bevölkerung mitzuwirken, denen keine an­
dere Ausbildungsmöglichkeit zugänglich ist. -eben 
diesem Anlaß war aber noch ein zweiter Grund für 
die Einrichtung von Gasschutzschulen maßgebend, näm­
lich der von vielen Stellen immer wieder geäußerte 
Wunsch, daß die Technische Nothilfe ihre längere Er­
fahrung in der Gasschutzausbildung auch anderen in­
teressierten Kreisen zugänglich machen möge. T N -
Gas s c hut z s c h u I e n bestehen gegenwärtig in 
B res lau, D res den, Bau t zen, P lau e n und 
, ü rn b erg; sie werden vorbereitet in K ö In, 
Es sen und D 0 r t m und. Inzwischen sind auch alle 
übrigen Dienststellen der Technischen othilfe zu einer 
Prüfung der Bedürfnisse und Voraussetzungen für der­
artige Einrichtungen an ihren Orten angeregt worden. 
Die Lehrgänge für die nicht der Technischen othilfe 
angehörigen Personen werden als Sonderkurse veran­
staltet, die neben der sonstigen Ausbildung der eigencn 
Trupps laufen. Das Ziel der Kurse ist, in das Gebiet 
des Gasschutzes einzuführen und mit allen einschlägi­
gen Fragen vertraut zu machen. Daneben wird zu­
meist noch eine Einführung in den Aufbau und die 
Aufgaben des zivilen Luftschutzes gegeben. Für die 
Teilnahme an den Sonderkursen wird ein geringer Un­
kostenbeitrag erhoben. Dieser dient zur Deckung der 
durch den Verschleiß von Geräteteilen (Klarscheihen. 
Atemfiltern usw.) und Geräten, sowie durch Miete, 
Licht, Heizung usw. entstehenden Ausgaben 

Mit vorstehcndem Bericht ist beabsichtigl, Außen , 
stehenden einen Einblick in die Arbeit für die Ausgestal , 
tung des Gasschutzes der Technischen NotbHfe und die 
h.i.erbci zugrunde liegenden Leitgedankcn zu geben. Das 
fur diese Arbcit gesteckte Ziel war immer, die Bereit, 
s.chaft zur Bekämpfung sowohl der "Gasgefahren des täg. 
hchen Lcbens" als auch der .• Luftgefahr" zu steigern. Daß 
bei der Technischen othilfe der feste Wille vorhanden 
ist, die notwendigen Vorkehrungen in planmäßigste~ Weise 
zu treffen dürfte vorstehende Darstellung deutlIch er, 
kennen las~en. . MAK. 

[ Personalnofizen 1 
Der Inspekteur der Waffenschulen im Reichswehr­

ministerium, Generalleutnant Ritter von Mit t e 1-
be r ger, schied mit dem 1. Februar 1933 aus dem 
Reichsheere. Mit General von Mittelbergers Abgang 
verschwindet ei ner der stärksten Exponenten des deut­
schen Luftschutzes, dessen ame als Leiter der ver­
schiedenen Luftsehutzübungen in ganz Deutschland be­
kann t geworden ist. So war auch die Luftschutzübung 
III Ostpreußen, über die er im " Ostpreußen-Sonderheft" 
von "Gasschutz und Luftschutz" im August 1932 in 
F?r!ll eines Vorspruchs selbst geschrieben hat, in erster 
LInie auf seine Initiati-ve zurückzuführen. 

Sanitätswesen 

Ärzteschaft und Luftschutz. 

Es ist selb~ tverständlich, daß dic Arzteschaft, der 
bei kriegerischen Ereignissen von jeher ein weites 
Arbeitsgebiet zufiel, unter den gegenwärtigen, durch 
die Entwicklung der Luftwaffe geschaffenen Verhält­
nissen vor ganz besondere Aufgaben gestellt werden 
würde.. Deshalb ist ~s außerordentlich zu begrüßen, 
daß die deutschen Ä rzte an der Vorbereitung des 
Luftschutzes tätigen Anteil nehmen. In der letzten 
Zeit haben zwei derartige Veranstaltungen stattgefun­
den, denen unter diesem Gesichtspunkt hohe Bedeu­
tung zukommt. 

Am 3. Dezember 1932 fand im großen Sitzungssaal 
des ehemaligen Herrenhauses eine Sitzung der Ärzte­
kammer zu Berlin statt, deren Hauptthema "Ä r z t ­
I ich e H i I f eIe ist u n g bei m Gas s c hut z" 
hieß. Zuerst gab Privatdozent Dr. E. Gi II e r t einen 
eingehenden Bericht über die chemischen Kampfstoffe 
und ihre Wirkung auf den Körper sowie über die 
Therapie bei Kampfstoffvergiftungen. Anschließend 
sprach Oberregierungs- und Obermedizinalrat Dr. 
Pu s c h über das Luftschutzproblem vom Standpunktc 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Die nachfolgende Diskussion zeigte deutlich, wie not­
wendig es ist, daß sich die Ärzte zunächst einmal klare 
Vorstellungen von der Größe und Art der Luftgefahr, 
die ja keineswegs allein Gasgefahren birgt, schaffen. 

ach Ablehnung von drei Gegenanträgen wurde mit 
großer Mehrheit nachstehende Entschließung ange­
nommen: 

"Die Ärztekammer für Berlin hält es angesichts 
der wehrlosen Lage Deutschlands für unabweislich. 
daß seitens der Staatsbehörden alles Mögliche ge­
schieht. um die furchtbaren Gefahren und Folgen 
eines Luftkrieges gegen die deutsche Bevölkerung 
abzuwehren. Sie hält die Organisierung eines um­
fassenden Schutzes gegen den Gaskrieg auf brei­
tester Grundlage für erforderlich und begrüßt die 
bereits in dieser Richtung von den öffentlichen 
Stellen ergriffenen Maßnahmen. In diese Organi­
sation ist die Ärzteschaft in weitestem Ausmaß cin­
zugliedern. Die Ärzteschaft ist für diese Aufgabe 
durch aufklärende und belehrende Kursc vor­
zubereiten, damit sie selber zur Aufklärung und 
Unterweisung anderer Kreise der Bevölkerung be­
fähigt werde. 

Indem die Ärztekammer für Berlin sich in den 
Dienst dieser vaterländischen Aufgabe stellt. hält 
sie es gleichfalls für Pflicht des ärztlichen Gewis­
sens, laut vor der gesamten Öffentlichkeit ihren 
tiefen Abscheu vor den Mitteln des modernen Gas­
krieges zu erklären. deren Anwendung mit ihren 
entsetzlichen Begleitzuständen den elementarsten 
Forderungen der Menschlichkeit zuwider ist. Sie 
fordert die gesamte Öffentlichkeit der Kulturwelt 
voran die Ärzte aller Länder, auf zum Kampf gege~ 
die Verübung von Kriegsgreueln. die im Ernstfalle 
mit der menschlichen Kultur und Zivilisation uroße 
Teile der Menschheit \·om Erdboden vertilgen 
würden. 

Leitsätze des Vorstandes: 
1. Nach der Standesordnung ist der Beruf des 

deutschen Arztes Gesundheitsdienst am deut­
schen Volk, d. h. vor allem Mitarbeit zur Ver­
hütung von Gefahren und Schäden aller Art, 
die die Volksgesundheit bedrohen. 

2. Zu diesen Gefahren und Schäden ist in letzter 
Zeit die Möglichkeit einer Luftgefahr hinzuge­
kommen. Ob und wann sie jemals eintrcten 
kann, läßt sich nicht übersehen. 

3. Es ist daher Pflicht jedes Arztes. sich mit dem 
Wesen und den Wirkungen hierdurch bedingter 
Schäden sowie mit den Heilrnaßnahmen vertraut 
zu machen , damit die Bevölkerung die beruhi­
gende überzeugung hat, daß sie zur rechten Zeit 
sachgemäße Hilfe bei den Ärzten findet. 
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4. DI e Arz tekammer fordert dlc .\rzteschaft a ut. 
dicscm neuen Pflichtenkrei dauernd ihre Auf­
merksamkeit zu schcnkcn und die vorbereiten­
dcn Hilfsmaßnahmen der Behörden im Verein 
mit privaten Organisa ti onen durch Mitarbeit zu 
unterstützen (A rbeitsgemeinschaften). " 

So sehr diese Entschließung an sich zu begrüßen ist. 
so hätte man doch ihrem ersten Teil eine etwas glück­
lichere Formulierung gew ünscht. Wenn cs auch als 
selbstvcrständlich erscheint, daß die Beschäftigung mit 
den Gaserkrankungen für den Arzt in den Vorder­
grund tritt, weil dieses Gebiet für vie le noch Neu land 
ist, so mußte d . E. um so mehr Gewicht auf die Fest­
stellung gelegt werden, daß vor der Gas g e f a h r 
die B ed rohun g durch Spreng, und Brand , 
b 0 m b c n s t e h t, deren Opfer zweifellos ein Viel­
faches der Zahl von Gasvergifteten ausmachen würden. 
Ohnc die Gasgefahr zu bagatellisieren, kann nicht oft 
und nicht eindringlich gcnug darauf hingewiesen wer­
den, daß von den Brisanz- und Brandgeschossen de r 
l'lugzeuge die Hauptgefahr droht. 

Zu der zweiten Veranstaltung am 26. Januar 1933 
hatte die Charite-Direktion in den Hörsaal der I. Medi­
zini ehen Klinik der Charite ei ngeladen. Stabsarzt 
Or. M u n t sc h sprach über das T hema "D a s Kr a n­
kenhaus im Rahmen des zivilen Gas ­
und Lu f t sc hut z es". Der Vortragende betonte, 
daß der zivile Luftschutz nicht einseitig auf das 
chemische Kampfmittel abgestellt sein dürfe. Nach 
einem einleitenden Hinweis auf die luftpolitische und 
luftgeographische Lage unseres Vaterlandes gab er eine 
Reihe von statistischen Daten über die Wirkungen der 
chemischen Waffe im Weltkriege und schloß daran 
einen ü berblick über Pathologie und Therapie der 
wichtigsten Kampfstoffe. I-lierauf folgten Ratschläge 
für Maßnahmen zur Sicherung der Kranken und für 
Vorbereitung auf die Sonderaufgaben des Kranken­
hauses bei Gasunglücken im Frieden und im Kriege. 
Die anschließende, von Prof. Sc hili i n g geleitete 
Diskussion war vielgestaltig und brachte mancherlei 
wcrtvolle Anregungen. \Va. 

Angeregt durch die grrJße Luftschutzübung in Ost< 
preußen (\ gl. "Gasschutz und Luftschutz". Augustheft 
1932) hringt die "Deutsche Mediziniscbe Wochenschrift" 
Nr. 42. 58. Jahrg. unter der überschl1ift .,G a s kam p f 
und C; ass c hu t z" ei ne Sammlun g von rtikeln nach 
Vorträgen, die im ,.Ve re i n für w iss e n -s c h a f t : 
I ic h eHe i I k u n cl e" in K ö n i g s b c r t! (Pr.) gehalten 
worden sind. 

In der von Prof. H . Sc h o l z gegebenen Einführung 
zur Vortragsreihe wird die Notwendigkeit des Gas , 
schutzes kurz begründet. Hieran schließt sich von Prof. 
F. Eichholt z ein Abschnitt über "T ox ikolo g ie 
der Kr i e g s gas e". V erf. geht aus \"on der F es t , 
st ellun g , daß e in absoluter Ga sschutz 
m Ö g I ich sei, bespricht die Grünkreuzgruppe (zu 
welcher er auch die nitrosen Ga e zählt), die Gelb"reuz , 
gruppe und die Blaukreuzgruppe. an die er als 4. Gruppe 
die Stickgase (Blausäure und Kohlenoxyd) anfügt. unter 
Hinweis auf deren geringen Kampfwert. 

Von Prof. H. Aß man n folgt sodann ein Artikel 
.. 0 b erd i e E ,i n wir k u n g d e r Kam 'p f > und 
Sprenggase a uf den men s chlichen Kör , 
per" (Klinik und Therapie) . Bei der Besprechung der 
Gelbkreuzschäden vertritt Verf. den Standpunkt, daß di t: 
Sekundärinfektionen der Wunde n die langdauernden 
Siterungen und se ptischen Prozesse zur Folge haben 
können. Er weist unter Rez 'J gnahme auf die von Flury 
Muntsch und Büscher vertretcnen Forderungen. früh zeitig 
Gasschutzmaßnahmen zu treffen, darauf hin , daß derartige 
Schutzmaßnahmen in der Königsberge r Uni versitä tskl inik. 
soweit dies ohne Bereitstellung besond erer Mittel möglich 
war. durchgeführt worden sind. 

Ein Kapitel über .. E r s t c Hi I fe b c I Gas \. e r g i f , 
tun ge n" von Dr. Kor a 11 u s schlit:ßt sich an. 

Ein Abschnitt von Stabsarzt Dr. K a y sc r ist der 
.. 1' her a pi e he i Kam p f g as c r k r a n k u n gen" 
gewidmet. In ihm find et sich die Angabe, daß die Menge 
des zu gewährenden Sauerstoffes 6 l/min nicht über. 
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'>chrclten durfe. H iergegen Ist cJIlZllwenden, daß der JIl ' 
dividuelle Sauerstoffbedarf höeh t verschiedcn ist. Er 
hängt ab 1. \'on der individuellen Atmungsgröße, 2. von 
der Menge der im Organismus \' () rhandenen oxydierbarel1 
.\bbauproduktc, wie solche sich nach Arheitsleistungen 
anreichern, lind anderen Fakturen. 

Oic .\rt ikelseric schließt mIt ei ner Cbc rsicht ,,0 b c r 
die Gas sc hut z mit tel" \" on Rum p f. Verf. for , 
dert in erster Linie Gasdisziplin . Gi. 

In der "Zeitschrift für den praktischt:n Arzt" "Pharma: 
Medico", Hdt 2 und 3. I . Jahrga ng 1932. veröffent1icht 
Stabsarzt Dr. ,\'\ u n t s c h , Berlin . eine Arbeit "P at h 0 , 

l ogie und Therapie der ~ampf gase rkran ­
ku n ge n im Li c h t c n e u e r c r F 0 r s c h u n ge n". 

Verfasser gibt einen kur zen ü berblick über die Klinik 
der Kampfgaserkrankungen. setzt ihre krankmachenden 
\V irkungcn auseinander und legt die aus den \"erfchicden , 
lIrtigen chemisch,physikalischen Eigenschaften der ~ampf, 
gase sich ngebenden Gcfah renm ögliehkeitcn dar. Er be: 
schreibt dic für lkn praktischcn Arzt wis enswerten Heil , 
maßnahmen, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren und 
Theorien zu entwickeln. Kurze, aber sehr lesenswerte 
A~cit. Q . 

In "Ärztliche Mitteilung nebst Anzeiger", herausge­
geben vom "Verband der Ärzte Deutschlands" (Harl­
mannbund), 34. Jg., Leipzig Nr. I, S. 7, behandelt 
Dr. H. B ü s c her das G i f t gas pro b I e m. 

Für den ärztlichen Leserkreis bestimmt, führt Verf. 
den Tachweis der historischen aturnotwendigkeit von 
Krieg und Gaskrieg und ruft zur Mitarbeit der Ärzte 
an der Beseitigung der Kampfgasgefahren auf. Ver I. 
unterstreicht, daß Beschäftigung mit Giftgasen weder 
Kriegshetze noch Militarismus bedeute. Er fordert, daß 
die "Gaswissenschaft" angesichts der zahlreichen medi­
zi nischen Spezialfächer, die sie berührt (innere Klinik. 
Hautklinik, Augenklinik) an den Hochschulen nicht 
"nebenbei" gelehrt werde. "Vorträge lind Kurse kön­
nen nur Anregungen geben; die eigentliche Arbeit setzt 
erst durch ernstes Studium ein." Gi . 

Die "Blätter des Deutschen Roten Kreuzes", 11. Jahr­
ga ng, Ilcft 4, 1932, bringen an erster Stelle eine inter­
cssante Betrachtung über "D a s In t e r n a ti 0 na 1 e 
Rote Kreuz im Ka01pf gege n den aero­
e he m i s c h e n An g r i f fU. Da ein Verfasser nicht 
genannt wird, darf man wohl annehmen. daß die im 
Aufsatz vertretenen Ansichten einer uffiziösen Stel ­
lungnahme des Deutschen Roten Kreuzes gleichzu­
setzen sind. Ober das gleiche Thema ist zum letzten 
Male im Maiheft 1931 di ese r Zeitschrift berichtet 
worden . 

Referate 

In der "Zeitschrift für Völkerrecht", Band XIV Heft 4 
(Verlag .1. U. Kern . ßrcslau), untersucht dr r hekanntc 
Völkerrechtler Dr. Kar! S t r u pp , o. Prof. an der Lni, 
\'ersität Frankfurt a. f\\ .. in ciner Arbeit "S c h r a n k e n 
ei nes V e rbotes der Luftwaffe lind die 
,'v\ ö g 1 ich k c i t e n ihr erB e s e. i t i g un g" eingehend 
di e Frage, inwiewcit der Luftwaff c - selbst im Falle 
ei ncs \"ertraglichen Verbots ihrer . \nwcndlln~ --- al" R e . 
pr e s s a I i e eine besondere Bedeutung zukommt. Prof. 
Strupp weist mit Recht darauf hin, daß gerade der Kellog, 
pakt, durch den .,ein Krieg nur als Ab w e h r krieg noch 
als rechtlich erlaubt ersche int", den Gebrauch von Re. 
pressalien gegen den , n g r e i fe r . der also ohne 
weiteres als Delinquent anzusehen ist. ge radezu heraus; 
fordert . Die Luftwaffe würde daher in jedem Falle in 
Aktion tre ten. mögen auch die völkerrechtlichen Bindlllv 
gen noch so straff sein. Und ein Verbot von Repressalien'~ 
- ,.Ein solches schon heute ernsthaft zu diskutieren" , 
antwortet Strupp . .. wäre unentschuldbare \\ ' Itfremdheit " 

Leider is t die vorliegende Arbeit ber its ~m Mai 1932 
abgeschlossen worden, so daß der spätere Teil der Genfe .. 
Verhandlungen über die Luftwaffe nicht mit berücksich; 
tigt werden konnte. Diese stoffliche Begrenztheit 1st je, 
doch kaum ein Mangel, da der Verfasser das Problem 



nicht in einem gegebenen Zustande. sondern in seinem 
Werden, in der ständigen Entwicklung der militärischen 
lind rechtlichen Erscheinungsformen untcrsucht. Die vcr, 
w e!1dcten Begriffe erscheinen daher nicht starr. sondern 
)!lciehsam in dialektisehcr Auflösung, im fluß. Schon der 
enge Begdff "I\: rieg" (mit .,Krieg~erklä\'ung"!) wird an 
Hand des Beispiels vom mandsehu.ischen und Shanghai< 
konflikt in seiner unaufhörlichen \VandlunCl und Ver, 
f!üss.igung aufgezeigt: "Handlungen du\'ch~us kriegs, 
ahnhcher Art kommen \'or, die um dessentwiIlen nicht 
als I\:rieg gewe rtet werden können. weil der primär auf 
. iedcrringung des Feindes mü militärischen Mitteln (da~ 
Ist der I\: ricgsz\\'eek I) geriefJtete Wille bei bei den Streit< 
te.llen nicht \'orhanden war .. , Das schließt aber nicht 
aus", heißt gleich dar:tuf, "daß eine kriegs ähnliche 
Lage, wie dic z\\'ischen China und Japan ... , einen 
rechtswidrigen Dauerzustand mit R e p res s a I i e n , 
\\'i:kungen \'on der Art der hier behandelten (des Luft , 
kneg) erzeugen kann ." Der Jurist \' ersueht hier also. 
anstatt durch \'orgefaßte Begl"1ffc der \\ 'i rklichkeit Ge, 
walt anzutun. \'ielmehr seine cigene Begriffswelt der sich 
wandelnden Wirklichkeit anzupassen und so der Fort , 
schritte der Kri egstcehnik. aber auch der ZuspltZllngen 
des internationalen Lebens Herr zu werden 

Für den praktischen Luftschutz ist \'on Bedeutun!~. 
daß. Prof. S t ru p p zwar \\ 'cge nennt, um Repressalien 
lummdest "durch scharfe Begriff bestimmungen und Ein , 
hauen \'on Sicherheits\'entilen praktisch unschädlich zu 
machen"; daß cr jedoch für den Fall der Ablehnung ge< 
rade dieser Minimalforderung ganz offen ausspricht: 

.. Ich gehe so weit zu erklären, daß das Gift/1asproto, 
k~ll wic jedes Luftkriegsverbot wertlose, das Völkerrecht 
hochstcns neuem 1'1 i ß k I' e d i t sinnlos aussetzende 
'chiffons de papier' sind." Dr. von Frankenbe'rg. 

In der Zeitschrift für angewandte Chemie (45. Jahrg .. 
1932, r. -:11, . 641-646) veröffentlichen Professor 
Dr. F. Wir t hund Dr. E. Goi d s t ein cine Arbeit 
über " D i e An wen dun g der S p e k t r 0 g rap h i e 
bei der spezifischen Analyse und dem 

achweis von Dämpfen und Schweb­
s toffen". 

Bei spektrographischen Untersuchungen beschränkt 
man sich keineswegs auf den sichtbaren Teil des Spek­
t~ums, weil die charakteristischen Absorptionsgebiete 
VIeler Stoffe, so z. B. der meisten Gase, vorwiegend im 
Ultraviolett liegen. Da nun aber Glas sowohl für die 
langweIlige ultrarote, wie auch für die kurzweIlige 
ultraviolette Strahlung undurchlässig ist, muß man für 
d~rartige Arbeiten Spektrographen mit Prismen und 
LlI1sen aus Quarz, Steinsalz oder Flußspat verwenden. 
Zur Aufnahme der Spektren bedient man sich wegen 
der außerorden tlich starken photochemischen Wirkung 
des ultravioletten Lichts photographischer Platten. 

.~ür die Feststellung und Bestimmung von Ga en, 
Dampfen und Schwebstoffen in Luft- oder in Gas­
gemischen nach dem spektrographischen Verfahren 
k~nn man diese in einer Röhre mit Quarzfenstern 
dl~ekt auf Absorption prüfen, oder man kann die 
Belmengungen in geeigneter Weise (durch Tiefkühlung. 
Wasch- oder Adsorptionsverfahren) aus der Luft ent­
fernen und dann spektrographische Aufnahmen mit den 
so gewonnenen Lösungen der Stoffe vornehmen. Letz, 
~eres Verfahren , das für Schwebstoffe ausschließlich 
m Frage kommt, ist noch empfindlicher als die direkte 
Methode. 

~ei der praktischen Ausführung werden nach quali ­
tatIven Voruntersuchungen mit Hilfe der Fluoreszcnz­
mattscheibe Aufnahmen der zu untersuchenden Lösung 
und .~olche des reinen Lösungsmittels, die bei abge­
s~hwachter Lichtintensität aufgenommen wurden, mit­
el~ander verglichen. Bei gleichbleibender Konzentration 
wlr~ die Schichtdicke bei den Aufnahmen so lange 
barnert, bis die Absorptionskraft der Lösung (erkenn-
~r durch die Schwächung der Linien des Spektrums) 

emen bestimmten Grad (z. B. 90 Prozent) erreicht. 
Man hat auf diese Weise ein Mittel in der Hand, die 
~onzentrationen der Lösungen und damit wiederum 

en Gehalt der Luft, der die gelösten Stoffe entzogen 
Wurden, zu bestimmen. 

Die Verfa ser wählten zur Konzentrationsbestimmung 
noch einen anderen Weg. Sie verglichen Aufnahmen 
der Versuchslösung in verschiedenen Schichtdicken mit 
so lchen einer Lösung des festzustellenden Stoffes von 
bekanntem Gehalt. Da identische Bilder erhalten wer­
den, wenn das Produkt aus Konzentration (c) und 
Schichtdicke (d) konstant ist, läßt sich bei Oberein ­
stimmung zweier Aufnahmen die gesuchte Konzentra-

( 
c.d) 

ti on (CI) leicht bcrechnen CI = d] . 

In der Zeitschrift für Elektrochemie (Bd. 38. ;-.Jr. 12, 
1932) geben H. Engelhard und K. Pütter 
unter genauer Beschreibung ihrer Meßmethoden eine 
wissenschaftliche Cntersuchung .,0 bel' d i c i\ rb e i t s ' 
w cis e von A te m f i I t ern". Die Arbeit stelIt einen 
wertvollen Beitrag zu dem genannten Thcma dar und 
wird in der Praxis bei der Bcurteilung und beim Ver , 
gleich von Atemfiltern nütziiche Dienste leisten können. 

Die Verfasser behandeln zunächst die Vorgänge, die 
sich in den Filtereinsätzen abspielen, wenn diese in Ein, 
wegatmung getragen werden. Hierbei findet eipc weit . 
gehende Regeneration der Filter statt, die sich in einer 
wesentlichen Verlän~erung der Res.is tcnzzcit auswirkt . 
Die L" rsache dafür liegt darin, daß von der durch das 
Filter strömenden Ausatemluft ein erheblicher Teil der 
bei der Einatmung adsorbicrten Gasmengen wicder mit , 
genommen wird. Dieser Regeneration stchen andererseits 
aber auch gewi se achteile entgegen. Emmal wird durch 
die Feuchtigkeit der ausgeatmeten Luft dic Adsorptions, 
fähigkDit der aktiven Kohle herabgcsetzt, und weiterhin 
wird die Kohle durch den Kohlensäuregehalt der Aus, 
atemluft in der gleichen Weise Dcansprucht wic durch 
das Giftgas. Bei der Einatmung wird dann cin Teil dcr 
adsorbierten Kohlensäure wieder abgegeben. so daß 4nner, 
halb der Maske höhere Kohlensäurekonzentrationen auf. 
treten, als dies bei Zweiwegatmung der Fall sein würde. 
Diese Vergrößerung des Totraumes, die das Volumen des 
Filtereinsatzes weit übertrifft, bedingt eine Vertiefung der 
Atmung, die ihrerseits eine weitere Erschwerung der 
Atemtätigkeit durch Erhöhung des Atemwiderstandes zur 
Folge hat. 

Die Verf. geben dann weiter die Ergebnisse von Ver­
suchen bekannt, in denen verschitdene FiltertypeIl nebc, 
der Prüfung im kontinuierlichen Luftstrom und an der 
künstlichen Lunge auch noch praktisch durch Bea tmung 
der Filter im Gasraum bei gleic:1zeitiger Arbeitsleistung 
der Vcrsuchsperson geprüft wurden. Durch diesc Ver, 
suche gelang es ihnen, die vorstehend geschilderten Ver. 
schiedenheiten der Arbeitsweise von Atemfiltern hei Ein . 
und Zweiwegatmung zu bcstätigen. 

(Für die Zwecke des zivilen Luftschutzes wäre eine 
Obertragung der von den Verf. angestellten Versuche in 
die Praxis von Interesse, wobei frischgefüllte Atemein, 
sätze mit solchen, die bereits eine längere Lagerzeit hinter 
sich haben, verglichen werden müßten. Gleichzeitig solI. 
ten neben Einsätzen, deren Filtermasse aus hoc b , 
wer ti ger Aktivkohle besteht, andere mit einer Kohle , 
füllung ger i n ger e r Qualität :.lurchgeprüft werden, da 
voraussichtlich erste Qualitäten Im Bedarfsfalle nicht in 
den erforderlichen Mengen greifbar sein werden.) Mz. 

In der " Zeitschrift für angewandte Chemie", 46. Jhg. 
(1933), r. 2, untersucht Dr. A. H I 0 eh, Berlin-Ad­
lershof, die Frage der R e gen e rat ion der A t e m -
luft in Gasschutzgeräten durch Alkali ­
s u per 0 x y d e". 

Verf. sieht in dem Prinzip der ehern. Sauerstoffer­
zeugung aus Alkalisuperoxyden einen Fortschritt gegen­
über der Verwendung von komprimiertem Sauerstoff, 
weist aber gleichzeitig darauf hin, daß bisher eine allen 
Anforderungen gerecht werdende Lösung nicht gefun­
den werden konnte. 

Sauerstoff wird aus Natriumsuperoxyd sowohl durch 
die ausgeatmete Kohlensäure als auch durch die in der 
Ausatemluft enthalt~ne !'euchtigkeit in Freiheit gesetzt. 
Die Tatsache. daß. fur d,.e Erzeugung der zu Beginn der 
Atmung. oder be! . . Stelgerung derselben infolge von 
Arbeitsleistung nobgen Sauerstoffmengen CO. und 
H20 noch nicht zur Verfügung stehen, da diese ja erst 

49 



bei der Ausatmung erhalten werden, bedingt ein 
.. Nachhinken" der Sauerstoffliefel'ung hinter dem Ver­
brauch. Dieser achteil hat sich praktisch dadurch 
beheben lassen, daß auf verschiedene Weisen zu Be­
ginn des Gebrauchs dieser Art von Gasschutzgeräten 
zusätzlicher Sauerstoff zur Verfügung gestellt wurde. 

Weiterhin wird vom Verf. nachgewiesen, daß die 
Gesamtmenge der wirksamen Exspirationsprodukte (CO" 
lind H20) bei der Verwendung von Natriumsuperoxyd 
überhaupt nicht ausreicht, um eine Sauerstoffmenge 
freizumachen, die den O,-Verbrauch zu ersetzen ver­
mag, daß also nur eine unvollkommene Regcnerntion 
der Atemluft stattfindet. 

Versuche, die vorhandenen j'v\iingel dadurch zu über­
winden, daß man hydratisierte Na20"-Präparate mit 
h Prozent I-I"O anwandte, haben eine befriedigende 
Lösung nicht herbeiführen können. Dagegen ist theo­
retisch eine vollständige selbsttätige Regeneration der 
Atemluft bei Verwendung von höheren A lkalisuper­
oxyden, also des Kaliumnatriumperoxyds (KNa03) und 
des Kaliumtetroxyds (K.O.), möglich, doch bestehen 
hier vorläufig noch erhebliche technische und \\'irt-
schllftlil:he Schwierigkeiten. Mz. 

Von der Beratungsstelle für Stahlverwendung, Düssel ­
dorf, Stahl hof, ist ein 32 Seiten starkes Heft "S ta h I -
bau pro f i I e" herausgegeben worden, das Interessen­
ten auf vVunsch zugestellt wird. E.s beginnt mit der 
vom Deutschen Normena usschuß festgelegten Begriffs­
bestimmung: "Stahl ist alles schon ohne Nachbehand­
lung schmiedbare Eisen", bringt eine Zusammenstellung 
sämtlicher Stahlbau-Profile, macht in Tabellen Angaben 
tiber Abmessungen und statistische Werte der verschie­
denen Profile und schließt mit der Wiedergabe amt-
licher Bestimmungen für den Stahlbau. Wa. 

Li/era/ur 

Die Gasschutzfrage. Von Prof. Dr. 11. Z a n g ger, 
Direktor des gerichtlich-medizinischen Instituts der 
Universität Zürich. 132 Seiten. Verlag Hans Huber, 
Bern 1933. 6 fr. = 4,80 RM. 

Jeder, der die Unfallstatistiken verfolgt, wird mit 
Prof. Z a n g ger einer Meinung sein, daß eine Auf­
klärung der gesamten Bevölkerung über die außeror­
dentliche Zunahme der Gasunfälle überhaupt und über 
ihre ständig zunehmende Mannigfaltigkeit dringend ge­
boten erscheint. Aber die Art, in der er selbst sich 
dieser Aufgabe unterzieht, wird nicht überall Zustim­
mung finden. Weniger wäre mehrl Es scheint so, als ob 
Zangger in dem verständlichen Wunsche nach gründ­
lichster Erfassung sämtlicher Gefahrenquellen zu sehr 
in die Breite geht. So werden dieselben Fälle unter 
wenig voneinander abweichenden Gesichtspunkten be­
leuchtet, auch Wiederholungen anderer Art kommen 
ziemlich häufig vor und wirken ermüdend. Vor allem 
aber legt er in den Gasschutz Probleme hinein, die 
teilweise praktisch wirklich nicht vorhanden sind, oder 
aber keineswegs die Rolle spielen, die er ihnen zu­
schreibt. Zeitweise pendelt er hin und her zwischen 
Warnungen vor Überschätzung und vor zu geringer Be­
wertung der Leistung der Gasmaske. 

Ein Faktor, in dem Prof. Zangger den Schlüssel zu 
vielen Unglücksfällen sieht und auf den er daher immer 
wieder zurückkommt, ist das "Marken-" oder "Fabrik­
geheimnis". Dieser Vorwurf dürfte kaum zu Recht 
bestehen. Nach den Erfahrungen von Zangger ist im­
mer wieder festzustellen, "daß der Arzt in der heutigen 
Technik gar nicht orientiert ist, daß das Fabrikgeheim­
nis und die Musterschutznamen wie ein dicker Schleier 
vor den Tatsachen liegen". Nun kommt es doch aber 
für den Arzt gewiß nicht darauf an, daß er alle soge­
nannten "Kniffe" und Geheimnisse der Herstellung von 
Gasschutzgeräten kennt, sondern darauf, daß er sich 
die grund legenden Kenntnisse über die Wirkungsweise 
der Schutzgeräte aneignet. Die liegen aber für den, der 
sucht, so offen, sind so vielfach in der Literatur er­
örtert worden, daß es nicht der Industrie (und auch 
nicht den Generalstäben) zum Vorwurf gemacht wer-
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den darf, wenn der Arzt nicht die richtigen Rat­
schläge zu geben vermag, wo ihm gewisse Spezial­
kenntnisse die nachgesuchte Hilfe leicht gemacht hätten . 
Es wird auch nur äußerst selten vorkommen, daß aus 
"kleinen Lösungsmittelproben 25 einzelne Stoffe her­
clllsisoliert" werden können . 

Größtcs Gewicht legt Prof. Zangger in seiner rbeit 
auf die häufigen Irrtümer und die vielen Irrtumsmög ­
lichkeiten, durch die Unglücksfälle herbeigeführt wer­
dcn können. Er hat hierfür ein reiches Material in die 
I land bekommen durch die Bearbeitung von mehr als 
3000 Anfragen, die im Laufe der letztcn Jahre an ihn 
gerichtet wurden. Noch auf cinen weiteren Punkt. 
eier öfter, als man annimmt, Opfer fordert, weist 
Zangger mit Recht hin. das ist "die Arbeitszähigkeit. 
der vVille, die Arbeit nicht aufgeben zu wollen, etwas 
fertig machen zu wollen. ohne daß yorher einc Venti 
Intio;l versucht wird." 

Als Hauptgrundsätze, die beim Gasschutz bcachtct 
werden müssen, nennt ProF. Zangger : 

a) das Arbeiten mit geschlossenen Apparaten bei 
niedrigen Temperaturen, 

b) fortführung der schädlichen Dümpfe von ihrem 
Entstehungsort und ZuFührung Frischer Luft zur 
A rbei tsstelle, 

c) die Rückgewinnung von Lösungsmitteldämpfcn. 
d) Schutz der Arbeiter durch Luftschleier, wobei 

frischluFt ständig am Kopfe vorbeigeführt wird. 
e) Absorptionsmasken. 

Man wird ohne Einschränkung zugeben, daß die Maß­
nahmen a-c vordringliche sind, denn es kann nicht 
oft genug darauf hingewiesen werden, daß zunächst ein­
lIlal alles zu geschehen hat, was geeignet erscheint, 
Ka tastrophen zu vermeiden. Bei d) weist Zangger 
selbst auf die Gefahr der Wirbelbildung und der Kälte­
wirkung hin. Unter e) macht er den Zusatz "nur für 
Notfälle, nicht für Normalbetrieb. Die Absorptions­
masken sind leicht unbemerkt gesättigt, werden zu 
schematisch, oft ohne Kontrolle verwendet". Wenn 
man sich bemüht, den Grund dafür zu finden, daß in 
dieser Broschüre die Masken (oder besser: der Appa­
rategasschutz) nahezu an allen Stellen als mit allen 
möglichen Nachteilen behaftet hingestellt werden, so 
macht man die merkwürdige Feststellung, daß Unzu­
länglichkeiten des Maskenträgers dem Gerät zur Last 
gelegt werden. Was notwendig erscheint, ist doch wohl 
in erster Linie die Erziehung derjenigen, die nach der 
Lage der Dinge nun einmal oft genug auf den Atem­
schutz durch Geräte angewiesen sind. Sollte es wirk­
lich nicht zu erreichen sein, daß bei einer gründlichen 
Aufklärung über alle Gefahrenmomente die Gefähr­
deten einsehen lernen, daß es die Erhaltung ihres eige­
nen Lebens gilt, wenn sie sich mit der Gasmaske oder 
dem Isoliergerät vertraut machen? Man soll auch die 
Indolenz seiner Mitmenschen nicht für größer halten, 
als sie es tatsächlich ist. 

Die Zanggersche Schrift behandelt das Problem der 
Gasgefahren der Industrie und des täglichen Lebens in 
einer Vielgestaltigkeit, für die man Zangger dankbar sein 
muß, und an der man immer wieder erkennt, wie ver­
wachsen er mit allen Fragen ist, die in das weite Gebiet 
der Atemgifte gehören. Aber die Schrift zeigt gleich­
zeitig auch, daß ihr Verfasser die Grundprobleme des 
Gasschutzes durch Geräte keineswegs in der gleichen 
Weise beherrscht, daß er somit für dieses Gebiet auch 
nicht die gleiche Autorität beanspruchen darf. Es ist 
verständlich. daß ein Mann, der wie Prof. Zangger 
durch seinen Beruf immer wieder Gelegenheit hat, zu 
sehen, welche verhängnisvollen Folgen scheinbar ge­
ringfügige Irrtümer nach sich ziehen können, und mit 
welcher Resignation eingetretene Un tälle oft als etwas 
Unverm eidliches hingenommen werden, schließlich da­
hin gelangt, das Problem mit den derzeItigen Mitteln 
für unlösbar zu halten. Ob es zweckvoll ist, diesen 
Pessimismus auf diejenigen zu übertragen, die des 
Schu tzes in der Praxis bedürfen, und durch Erschütte­
rung des Vertrauens zum Atemschutzgerät dessen ver­
meintliche Mängel noch zu erhöhen, mag Sache der 
Anschauung sein. Wenn man sich aber dazu ent-



s~hließ~, so muß die selbstverständliche Forderung t!r ­
f~llt sem, daß eine Darstellung der Schutzgeräte-Tech­
nl_k nach dem letzten Stande der Entwicklung gegeben 
wIrd, daß tatsächlich vorhandene Schwächen nicht un ­
gebührlich vergrößert werden. ll. a_ auch durch Wieder­
holungen, und vor allem, daß keine unzutreffenden Be­
hauptungen aufgestellt werden. Diesen Fordenmlten 
wird die Broschüre an vielen Stellen nicht gerecht. 

Ein Name wie der Zanggers verleiht solchen fehler­
haften Meinungsäußerungen eine besondere Bedeutung. 
D~shalb ist es notwendig, daß nachstehend einige Sätze 
semes Buches unter kritischer Stellungnahme zu ihrem 
Inhalt erörtert werden : 

. So wird mehrfach die Behauptung aufgestellt, daß 
the K 0 h I e n 0 x y d - F i I t e r m a s k e vor Vergiftun­
gen durch Blausäure und nitrose Gase nicht schütze. 
Tatsächlich ist dies aber der Fall; ja die entsprechen­
den Zahlen sind so oft veröffentlicht worden, daß ein 
besonderes Pech dazu gehört, sie zu übersp-hen. -
An verschiedenen Stellen wird der Ansicht Ausdruck 
y~rliehen, daß f I ü s s i g e Sc h web s t 0 f f t eil ehe 11 

(he Filte rwände stark benetzen und durch Menisken-

MItunter läßt Prof. Zangger den Filtergeraten, mit 
den en e r sonst so scharf ins Gericht geht, Gerechtig­
keit widerfahren. ja an einer Stelle schreibt er ihnen -
yermutlich in einer Anwandlung von Großmut - ge­
radezu märchenhafte Leistungen zu. N ach seiner An ­
sicht sind von bestimmten flüchtigen Substanzen, wie 
Benzol. Tetrachlorkohlensto ff, Azeton. Trichloräthylen. 
Schwefelkohlenstoff, unter gewissen Bedingungen so 
starke Dampfanreicherungen in der Atemluft enthal­
ten, "daß bei jedem Atemzug sogar mehrere Gramm 
vom Filter absorbi ert werden müssen. Die Filter ab­
so rbi e ren zuerst einige hundert Atemzüge vollständig. 
dann kann man erleben. daß - - ". ein, Herr Prof. 
Zangger, man erlebt dann nichts mehr, denn wenn 
auch das braye Filter ein volles halbes Kilo an Gift­
stoffen aufzunehmen bereit ist, der Mensch in seiner 
U nzul änglichkeit läßt es zu diesem Triumph nicht 
kommen, da er nun einmal ohne Sauerstoff nicht 
existieren kann . nicht einmal für die Dauer von 200 
Atemzügen. 

Daß man im V erlaufe ein e r Stunde eine tlidlich-: 
,\\ enlte Pho gen oder Dichlordiäthylsulfid .. in aller 
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, BeHrlin'b"Baulipche kM.aßhnaWhm.enk dfe~. z'd·v.ileEn . Lu/htschutzes" vS0chn Ob~:baudi:ektoroPbrof. ~ 
r. ntz c umae er, am urg, " ra tue e m e ur te mne tung von utzraumen' v on er-
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Schri/lleifung und Verlag von " GasschufJ und Lu/tschuf/' 

b~!dung den Atemwiderstand in gefährlicher Weise e r­
hohen. Wie soll es aber bei gleichnamig geladenen Teil­
chen zu einem Zusammenfließen zu Tröpfchen kom­
men? Wo bleiben die elektrischen Ladungen? Die 
l!berwindung dieser Hemmungen durch "Wahrschein­
hchkeitsfunktionen" vermag nicht recht zu überzeugen. 
T_atsächlich sind ja auch Flüssigkeitsmenisken, die auf 
Nebel zurückzuführen wären, in den Filterschichten 
praktisch nicht beobachtet worden; dazu reicht nicht 
einmal die Feuchtigkeit der Ausatemluft, die sich beim 
Passieren des ka I ten A temeinsa tzes dort teilweise ver­
dichtet, aus. 

Die Schwebstoffe bergen gewiß noch manches Pro­
blem für Wissenschaft und Technik, aber doch nicht so 
v i~le, wie Prof. Zanglter seine Leser glauben m'tchen 
~vIII. Er führt aus : .. Die Tatsache, daß giftige ebel 
In bezug auf Giftschutz (Giftschutz durch Filterwir­
kungen) ganz neue Probleme stellen, scheint in weiten 
Kreisen gar nicht bewußt zu werden. " Man möchte 
es nicht glauben, daß dieser Satz in einem im Jahre 
1933 erschienenen Buche über Gasschutz zu lesen ist. 
Aber derselbe Verfasser behauptet ja auch, daß man 
erst "ganz gegen Ende des Krieges mit Entsetzen be­
o.~aehtete, daß die gewöhnlichen Filter gegen nebel­
fOrmige Gifte nicht schützen oder viel schlechter 
schützen, indem besonders die \-ernebelten Diphenyl­
a~ in-Verbindungen und Vinylarsine auch nicht durch 
dIe damals bekannten besten Kohlen vollständig ab­
sorbiert wurden" . Auch heute noch scheint ja Zangger 
d~r ;Ansicht zu sein (z. B. auf S. 107), daß in den 
~ornlgen Filtermaterialien nennenswerte Mengen von 

chwebstoffen zurückgehalten werden. Seine Forderung 
nach spezifischen "Nebelfiltern" für verschiedene 
.. Nebelkombinationen" läßt gleichfalls erkennen, daß 
er den derzeitigen Stand des Schwebstoffschutzes nicht 
genügend kennt. 

Ruhe" einatmen kann, ohne es zu merken, weil die 
menschlichen Sinne noch gar nicht ansprechen wür­
den , muß als Übertreibung bezeichnet werden, des­
gleichen die Mitteilung, daß (objektive) achweis­
methoden er t " bei der zehn fachen tödlichen Dosis 
ansprechen, wo bereits ein Aufenthalt von wenigen 
Minuten zur Aufnahme der tödlichen Dosis genügt" . 

Die vorstehende Auslese mag genügen . Sie könnte 
mit Leichtigkeit um ein Dutzend oder mehr weitere 
Beispiele vermehrt werden_ Dabei brauchen gewöhn­
liche Druckfehler wie die Formel ,.H aAsO'" für ar­
senige Säure und kleine Schnitzer wie: "Die Kr ä f t e . 
die wir im Mikroskop als Brownsche Molekular b ewe -
gun g kennen" nur nebenher erwähnt zu werden. 

Auf Zanggers eigenartige Einstellung zur Industri e 
muß indessen noch mit einigen \Vorten eingegangen 
werden: Die Schweizer Industrie erhält das Lob, der 
Beratung und Aufklärung im Interesse der Gesundheit 
ihrer Arbeiter sehr zugänglich zu sein, die übrige 
Industrie dagegen wird in der Broschüre dahin beur­
teilt, daß sie geschäftliche Vorteile mit e iner zynischen 
. elbstverständlichkeit allem anderen , also auch hygi e­
nischen und ethischen Forderungen, voranstellt. U nd 
der Gasmasken-Industrie im besonderen sagt Zangger 
o ft, daß sie irgend etwas " zu wenig beachtet", bzw. 
.. daß immer übersehen" werde, oder er erinnert daran. 
daß er "schon 1917 . "usw. Nun gibt es gewiß 
wenig Industriezweige, die so in ständiger, engster 
Fühlung mit der wissenschaftlichen Forschung leben 
wie die Gasschutz-Industrie. Sie mag sich mit der 
übrigen Industrie damit trösten, daß sie besser ist als 
der Ruf, den Prof. Zangger, der Schweizer I rrtums­
sucher, der sich zurzeit selbst auf Irrwegen befindet, 
ihr anhängen möchte. Dr_ Walther Mielenz. 
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Raum und Volk im Weltkriege. Gedanken über 
ei ne nationale WehrJehre. Von Ewald Ban s e. Mit 
11 Kartenbeilagen. Oldenburg : Gerh. Stalling 1932. 424 
Seiten. 8°. Preis 4,80, Leinw. 5,80 RM. 

Das Volk eines jeden Landes ist mit dem Buden. auf 
dem es lebt, untrennbar verbunden. Dies hat in er, 
höhtem Maße der \Vc\tkrieg g~zeigt, von dem es wohi 
Werke in genügenue r Zahl über die Geschehnisse gibt, 
aber noch kaum i;ber dcn Platz, wo er sich abg(;spielt 
hat, auch nicht übe.r uie Menschen, die ihp geführt 
haben. Diese Lücke füllt das vorliegende Werk in klarer, 
übersichtlicher Zusammenfassung alles WIchtigen aus 
Die rein geographische Betrachtung eines Landes genugt 
aber nicht, sondern ebenso wichtig für die Verbunden ·. 
heit des' Bodens mit dem Volke sind Wirtschaftsleben. 
Verkehr und Volkscharakter ; sie aHe wirken zusammen 
und machen Cli n jedes Volk mehr oder w niger wider. 
standsfähig. Außerordentlich lehm~ich sind die -nter, 
suehungen, die der Verfasser - ein bekar.nter Geograph 
- über diese mannigfachen Faktoren des \Veltkri cg:::s 
anstellt. Zuerst wird der Krieg, zumal der Weltkrieg, 
als geographische Erscheinung behandelt, wobei im ein , 
zeinen Politik und Kriegführung, Raumgeographie, Wirt , 
schafts. und Verkehrsgeographie sowie Seclengeographie 
erörtert werden. Sodann wird von einem jeden Lande 
ein Bild seines Raumes, seiner Wirtschaft. se'ines Ver, 
kehrs, seines Volkscharakters und seiner Tätigkeit im 
Weltkriege entworfen: erst die Mittelmächte, dann der 
Feindbund, die eutralen und endlich die nach dem 
Kniege neu entstandenen Staaten. Es kann hier nicht 
auf Einzelheiten eingegangen werden, zusammengefaßt 
aber ergeben sie ein überaus anschauliches Bild von 
Raum und Volk, von militärgeographischer und wehr, 
wissenschaftlicher Bedeutung für ein jedes Land; ledig­
Ikh einigen Ausführungen auf kriegsgeschichtlichem Ge , 
biet kann nicht zugestimmt werden. 

Den Schluß des so lesenswerten und lehrreichen 
Buches bilde! die weh r w iss e n s c h a f tl ich e 
L ehr e des W e I t k r i e g e s. Für das deutsche Volk 
soll nach dem Verfasser die heutigc Zeit der Beginn 
einer navionalen Renaissancc sein, in der wehrw.issen, 
schaftliches Denken und SchaFfen unbedingt notwendig 
sind. Wie die Grundlagen und Grenzen dieser Wissen , 
schaft besehaffcn ein sollen. wird nur kurz ausgeführt. 
So gibt dies Buch einem jeden Deutschen sov~el zur 
Erkennung der Bedeutung von Volk und Raum, sei es 
nun vom eigenen, sei es von fremden Völkern. Unser 
Volk soll wieder seelisch stark werden in wchrhaftem 
Denken und Handeln. Das so inhaltreiche und auf 
tiefen geographischen Kenntnissen beruhende Buch soll 
dem Deutschen richtunggebend für di e Zukunft sein. 

Oberstleutnant a. D. Dr. Friedrich Stuhl mann. 

Gifte und Vergiftungen im Haushalt. Von Dr. W. 
Z i c gel m a y e r. Verlag K. Thienemann. Stuttgart. 
04 Seiten. Preis kart. 2 RM. 

Ein überaus sorgfältig angelegtes, somit sehr nütz­
liches Buch, das mit einfachen Worten, unter bewußtem 
Verzicht auf wissenschaftliches Beiwerk, sein Thema 
hehandelt. Dabei werden die Vergiftungsmöglichkeiten 
nicht etwa nur aufgezählt und Gegenmaßnahmen an­
gegeben, sondern der Verfasser versteh t es ausgezeich­
net, überal\ Ursachen und Wirkungsweise darzustel1en. 
ohne dadurch unverständlich zu werden. Das kleine 
Buch sol1te nicht nur in den Haushaltungen. sondern 
auch in den Schulen weiteste Verbreitung finden; es 
erscheint durchaus geeignet. wertvol1e Aufklärungs-
arbeit zu leisten . Mz. 

Per iod i s c h e Mit t eil u n gen. 
Der Flugkapitän. Heft 11 / 12 ( ovember/Dezember) 

1932: Freie Bahn der deutschen Luftfahrt. - Luftfahrt 
und Gewerkschaftsring. Flugreisen in USA. -
Luftverkehr in USA. - Jahresbericht der Imperial 
Airways. - Oberseeischer Luftverkehr. - Katapult-

dienst auf der "Europa " 1932. - Kommandantenfrage 
des Ozeanluftverkehrs. - Kompaß-"Versager". - Be­
anspruchung schneller Flugzeuge durch Böen und 
Ruderbetätigung. - Fliegen bei böigem oder unsichti ­
gcm \Vetter. - Kleine vicrmotorige Flugzeuge. - Ex­
preßlinie Zürich- Wien. - Autarkie und Luftfahrt. -
In terna tionalc Bcleuch tun!!skomm ission. - . \ ufgabe dcs 
Segelfliegers. - Luftamt. 

Die Gasmaske, Heft I (Januar) 1933: Gasmaske im 
Dienstc des A rbeiterschutzcs. A thylenoxyd. 
Gasschutz bei Bränden auf Handelsschiffen. - Schiffs­
durchgasungen in aller Wclt. - Schädlingsbekämpfung 
in Danzig. - Staubmasken für kriminalistische Labo­
ratorien. - Staubschutz an Sandstrahlgebläsen. -
Gasschutzausbildung der Teno in Dortmund. - Litera­
tur für Neuigkeiten aus der Praxis. - Auer-Gasschutz­
lehrgänge. 

Dräger-Hefte, Nr. 16-:1 (November/Dezember) 1932: 
I ~ ntgiftung industrieller Anlagen. - Industriel1e Luft­
schutzübung in Düsseldorf. - Katastrophenschutzübung 
in Köln. - Signalpfeifen an Dräger-A temmasken. -
l)räger-Ventilmaske. - Dräger-Filterschutzbeutel. -
Dräger-Atemfilter T. - Ausbildungsfragen. - Dräger­
Gaszelle. - Luftsehutzübung an der Ostseeküste. -
Die "Stickstoffnarkose". - Atemschutz in Gaswerken. 
- Schornsteinfeger und Luftschutz. - Persönliches. -
o r ä ger - Gas s c hut z mit t eil u n gen N r. 2 3 : 
Dräger-Literatur. - Deutsche ormen. 

Le Danger aerien et aero-chimique. Heft 3 (Jan.) 
1933: Immer daran (Gasgefahr) denken ... noch 
öfter davon sprechenl - Vor der Achtung der er­
stickenden Gase : Betrachtung über Masken. - Die 
aerochemische und die Luftüberraschung. - Wie sol­
len wir uns schützen? - Der chemische Krieg und 
die Produktionskapazität der o rga ni schen Industrie 
Frankreichs (forts.). - Brief einer Mutter an die 
Schriftleitung: Und friede auf Erden ... - Literatur. 
Heft 4 (Febr.) 1933: Vor der Ächtung der erstickenden 
Gase: Betrachtung über Masken. - Das chemische übel 
(Forts.). - Die aerochemische und die Luftüberraschung 
(Forts. u. Schluß). - Brief einer Mutter: octurno. ­
Literatur. 

Luftschutz - Nachrichtenblatt, Heft 1 (Januar) 1933 : 
Eingliederung der Flugabwehr in ein neuzeitliches Heer. 
- Luftstrategie und Luftschutz. - Luftkrieg auf See. -
Allgemeine Lösung des Flakproblems. - Staatspolitische 
Bedeutung des Luftschutzes. - Aufgaben des Chemi­
kers bei Vorbereitung und Durchführung des Luft­
schutzes. - Luftschutz und Gasschutz an Universität 
und Hochschule. - Luftgefahr und Luftschutz. - Ver­
schiedenes. 

Luftschutz-Rundschau, Heft 1/2 (Januar/Februar) 1933: 
..Die Gasmaskenindustrie steckt dahinter." - Friedliche 
Aufgaben der Gasmaske. - Baldwin-Rede gefä lscht. -
Vergasung und Vernichtung ganzer Städte? - Luft­
krieg im fernen Osten. - Gegner des Luftschutzes. 
Deutsche Kompressoren für polnische Giftgasfabriken? 
- Deutsche Giftgaspatente für die französische und 
polnische chemische Industrie? - Ein französischer 
Pazifist. - Schutzlosigkeit ist Versuchung zum Angriff. 
- Luftschutz durch internationale Solidarität? - Völ­
kerrechtlicher Luftschutz? - Flugabwehrwaffen. - Im 
Jahre der Abrüstung. - Industriell e Luftschutzarbeit. 
- Luftschutz an den Hochschulen. - Verbandsnach­
richten. 

Die Luftreise, Heft 2 (Februar) 1933 : Luftreise im 
Winter. - Im Freiballon. - Im letzten Augenblick. -
[-lug in die Silvesternacht. - Tagesfragen der Luft­
fahrt. - Funkdienst und Wetterberatung im Winter­
luftverkehr. - Fliegersprache - Vereinheitlichung der 
Beförderungsbedingungen im Weltluftverkehr. - Aus 
a ll er Welt. - Mitteilungen . 
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